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Vorrede.
Jo ubergebe dem dkonomiſchen Publiko

hiermit abermals einen kleinen Beitrag zur
Branntweinbrennerey Er beſteht aus
Verſuchen, neuen Erfahrungen, denen ich
einen großen Theil meiner Nebenſtunden

widmete. Jch bin immer der Meinung,
daß der Menſch die Abſicht ſeines Daſeyns,
alſo ſeine Pflicht erfullt, wenn er ſeinen
Mitburgern nutzlich iſt. Dies magich nicht
von mir durch meine gegenwartige Schrift

behaupten, das Publikum muß erſt ur
theilen.

Jch zweifle ſehr, daß dies die letzteren
meiner Bemuhungen ſeyn werden, meinem

Vaterlande nutzlich zu ſeyn. Schon hege
ich ſo manchen guten Gedanken, der nur erſt

durch Verſuche zur Reife kommen muß.
Aber werde ich auch alle nutzliche Erfin—
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6 Vorrede—.
dungen laut ſagen durfen? werde ich nicht
wagen, moraliſch geſteinigt zu werden, wenn

ich ein Gewerbe reformire, das ſo vielen
Menſchen Brod giebt? So verbot Jo
ſeph li. die Spinnmaſchienen, weil ſie viel

tauſend Arme nahrungslos ließen. Aber
dies iſt denn doch der Fall nicht hier, es bleibt

denen, die fur uns arbeiten, noch immer Ar

beit genug ubrig, die ſie fur Durftigkeit
ſichert.

Jch habe nichts weiter zu ſagen, als zu
bitten, meine gegenwartige Arbeit nicht mit

den kritiſchen Augen eines Chemikers, Me
chanikers und Phyſikers zu betrachten. Jch
ſchrieb als Praktiker, ich erzahlte das,

was ich ſah und that. Findet es Beifall:
ſo bin ich genug fur meine Muhe belohnt.
Nordhauſen, den 1gten Febr. 1795.

j

Neuenhahn der jungere-

Ueber



Ueber die
Helme der Branntwein—
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6*—chon lange iſt meine Meinung, daß die
bisherige Form der Helme unſerer Blaſen,
nicht der Abſicht entſprechen, in welcher wir
ſie gebrauchen, und das ſagte ich bereits in
meinem Buche: Die Branntweine
brennerey nach theoretiſchen und
praetiſchen Grundſatzen. Es iſt
nicht ſo leicht, ſo gerade zu, und nach bloßer
Theorie, ihre Form zu beſtimmen; es gehort
Erfahrung dazu, und nur Verſuche konnen
hier entſcheiden. Der Endzweck der Helme
iſt, die aus der Blaſe aufſteigenden Dunſte
aufzunebmen, und dieſe, nachdem ſie durch

die Kalte zu Tropfen verdichtet worden, in
die Vorlage zu fuhren. Dieſer Endzweck
iſt allgemein bekannt, aber weniger bekanut
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iſt, wie dieſe Abſicht, nach Beſchaffenheit der
Geſtalt und Einrichtung der Helme, er—
ſchwert oder erleichtert wird. Die Erfab—
rung zeiget uns, daß eine jede kochende Fluſ—
ſigkeit, eme Dunſtſaule in die Hohe treibet,
deren Durchmeſſer mit dem Durchmeſſer der
Oeffnung, aus der ſie hervorſteiget, gleichen
Jnnhalt hat. Die Dunſtſaule hat alſo den
Durchmeſſer des Blaſenhalſes, aus den ſie

aufſteiget, ſie erweitert ſich alsdenn vermoge
ihrer Elaſtieitat, und fullt den uber ſich bei
findlichen Raum aus. Der Helm iſt alſo
durchaus mit Dunſten angefullt, die entwe
der dem Zuage der Luft und Warme, weiche
ſie drangen, folgen, und durch die Oeffnung

am Helm, zuvor aber durch die Kuhlanſtalt
zu Tropfen verdichtet, in die Vorlage uher—
geben, oder ſich an die Wande des Helms
anlegen, und ſich hier durch die dem Helm
umgebende auſere kalte Luft, ebenfalls in Tro
pfen verwandeln, und an dieſen wieder zuruck

in die Blaſe fließen. So iſt der Gang der
Deſtillation in den mehreſten unſerer Helme,
die, wie bekannt, oben weit, gewolbet, unten
enge ſind, und einen umgekehrten Kegel glei—
chen. Allein wem kann das Mangelhafte
dieſer Heime verborgen bleiben? Wir wollen
deſtilliren, das heißt, wir wollen die aus der
Blaſe aufſteigenden Dampfe ſammlen. Je
ſchneller dieſe Einſammlung geſchehen kann,
je vortheilhafter iſt es, wir erſparen dadurch

n

Zeit,
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Zeit, Feuerung. Aber wie kann dieſer Zweck

erreicht  werden, wenn die an den Wanden
des Helms ſich in Tropfen verwandelten
Dunſte, zuruck in die Blaſe fließen, hier von
neuen in Dampfen in die Hohe getrieben
werden muſſen, und dieſes vielleich hundert—

mal wiederhohlt werden muß? das iſt Zeit
verluſt, Verſchwendung des Feuermaterials,
und ganz gewiß auch Verluſt des Deſtillats,
bas ſich durch das lange Kochen nothwendig
verzebren muß.

Unſere Helme ſind alſo mangelhaft, wie
jedem vorurtheils freiem Kopf einleuchtend

ſeyn muß. Die Franzoſen waren vielleicht
die erſten, die dies bemerkten, und ſie waren
es, die die Form unſerer Helme reformirten,
und ihnen ſchon vor langer Zeit eine ſpitzige
Geſtalt und Traufrinne gaben. Die Trauf—
rinne ſoll zum Endzweck dienen, die an den
Wanden des Heims herabfließenden Tropfen
aufzufangen, und ſie ſogleich durch das am
Helm befindliche Rohr in die Vorlage zu fuh—
ren; die ſpitzige Geſtalt des Helms aber dazu
denen Dampfen Raum und Anlaß zu geben,
ſich an die Wande zu legen. und von hier in
Tropfen in die Rinne zu fließen. Man muß
geſtehen, die Theorie dieſer Reforme war
richtig uberdacht, und auch in der Praxi leiſte—
te ſie zum Theil das, was man von ihr erwarte
te, wie alle Branntweinbrennereien in Frank—
reich, und jetzt auch manche in Deuiſchland

Aßp be



heweiſen. Jch ſage wohlbedachtig, ſte leiſte
ten in der Praxi zZum Theil das, was
man von ihnen erwartete, nemlich Auffang:
ung, der an den Wanden des Helms herun
terlaufenden Tropfen. Der Regel nach
mußte dadurch Zeit gewonnen werden. Aber

legen ſich denn alle im Helm aufgeſtiegene
Dampfe an deſſen Wande? ſchweben nicht
die meiſten in deſſen innern Raum, wo ſie kein
nen Anlaß finden ſich in Tropfen zu verdich
ten, alſo nur tumultuariſch auf und nieder
ſteigen Dies zu unterſuchen, und durch eige—
ne Erfahrung darzuthun, daß durch die
Traufrinne weder Zeit gewonnen wird, noch
Vortheil, ja wahrſcheinlich Schaden, iſt die
Abſicht dieſer Abhandlung, die ich dem Pub
liko mit wahrer Aufrichtigkeit und vollig
vorurtheilsfrey vorlege. Vorurtheile kann
und wird man mich nicht beſchuldigen, ich le
ge dem Publiko Thatſachen vor, die jeder,
der zwey geſunde Augen hat, noch jetzt taglich
bey mir ſehen kann, und uber dieſe Thatſachen

werde ich mir dann einiges Raiſonnement er
lauben.

Von jeher geneigt, das was ich betreibe
mit Ernſt zu betreiben, alles zu leſen, zu pru
fen, was daruber geſagt worden, und ſelbſt,
ohne ſchamroth zu werden, von einem Kinde
zu lernen, war es begreiflich, daß es mir ſehr
am Herze liegen mußte, in meiner Brennerey,

wo ich ſo manchen Verſuch gemacht haite,
auch
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anch den ſpitzigen Heim mit Traufrinne zu
prufen und kennen zu lernen. Mein Zutrauen

zu ihm war aroß, ſeine Vortheile ſchienen
mir ſo einleuchtend, daß ich mit Freuden die
Summe beſtimmte, die dieſer Helm mir koſten
wurde. Jch beſtellte ihn bey meinem Ku—
pferſchmied, Herrn Rufffer, den ich als ei—
nen geſchickten Mann und Meiſter ſeiner
Kunſt offentlich nennen kann. Als er mei
ne Beſtellung angebort hatte, frug er mich la
chelnd: was mich bewege, einen ſolchen
Helm, den man Kolbenhelm nenne, und der
gar nichts Neues ſey, zu verlangen? Jch ſagr
te ihm die Abſicht. Er lachte, und ſetzte mir
Grunde entgegen, die das voraus prophezei—
beten, was ich in der Folge gewahr wurde.
Er fugte hinzu, ſein Vater habe bereits vor
funfzig Jabren einem Branntweinbrenner,
den er mir uannte, einen derqleichen Helm ver
fertigen muſſen, welchen er aber nach vier Wo

chen, gegen Verfertigung eines andern, nach
alter Art, wieder als alt Kupfer, und alſo un
brauchbar, zuruck erhalten batte. Das fiel
mir auf! Was vor funfzig Jahren ſchon in
Nordhauſen bekannt geweſen iſt, kann doch
jetzt nicht mehr neu ſeyn! Dennoch aber, trotz
aller und wie ich nun erkenne, gewiß gegrunde
ten Einwurfe des Herrn Ruffer, vielleicht aus
Schwache dem, dafur ich eingenommen bin,
nicht zu entſagen, beſtand ich feſt auf einen
dergleichen Helm, und er wurde verfertiget.

Aus



12 Eq——Ausgang Octobers 1793, ward er mir uber
liefert, er woa 725 Pfund, und ich mußte fur
jedes Pfund Kupfer mit Arbeitslohn, 13 qu
te Groſchen zahlen, das ſonſt bey gewohnli—
chen Helmen, ohne Traufrinne, 10 Groſchen,
jetzt aber 11 Groſchen koſtet; und verſicher—
te dabey der Kupferſchmiedt, daß er mir auch
nicht fur 16 Groſchen wieder einen ſolchen
Helm verfertigen wurde, indem er in der nem
lichen Zeit drey andere hatte fertig machen
konnen. Die Abbildung dieſes Helmes, die
ohne Maaßſtab genommen iſt, blos um ſeine
Form zu zeigen, iſt Fig. 1. zu erſehen
Vlelleicht iſt ſie uberflußig, da dieſe Art Hel
me nun ſchon bekannt genug iſt; allein blos
eines Umſtandes wegen, da mein frangzoſi
ſcher Helm in einem weſentlichen Stuck, und
nach meiner Vebeſſerung, von den ubrigen ſei
ner Mitbruder abweicht, glaubte ich eine Ab
bildung von ihm liefern zu muſſen. Meine
Abanderung, die platterdings nothwendig
war, iſt dieſe: ich fand die Traufrinne anal—
len franzoſiſchen Helmen viel zu tief, ſie lag
faſt auf dem Blaſenhalſe auf. So laß ich

ihre Beſchreibung, und ſo war das blecherne
Modell beſchaffen, das ſich ein hieſiger Freund
zu ſeiner kleinen Abziehblaſe hatte kommen

laſſen.

v5 Jch bin ungeſchickt im Zeichnen; ich bemert
ke in der Figur, daß die Traufrinne keinen
Fang zu haben ſcheint; man muß ſich die
ſen alſo denken, denn er iſt gewiß da.
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laſſen. Eben ſo fand ich dieſen Helm nach
der Zeitin Altenboffs woblerfahrnen
Deſtillateur und Liquoriſt abge—

bildet, ſo, daß ich dieſe Figur hier erborge,
und um deutlich zu ſeyn, unter Fig. 2. vor—
ſtelle. Hier ſieht man es deutlich, daß die
Traufrinne a. a. faſt auf dem Blaſenhalſe
aufliegt, und ſo lauten auch die, nach dem
Maaßſtabe beſtimmten Beſchreibungen ande—
rer Schriftſteller. Allein, wem muß nicht
im Anblick dieſer Zeichnung, gleich beifallen,
daß in großen Brennereien, wo alles fabrik—
niaßig betrieben wird, ein dergleichen Helm
das Einſchieſſen der Moſche in die Vorlage
gat ſehr befordern muſſe? Wieviel Gerſte
wird: nicht jetzt gebrannt, die nicht ſelten,

wahrend der Deſtillation, bis an die Decke
des Helmes ſtetget, und ſo uberſchießen muß?
Aber eben dieſer Umſtand, daß die Traufrin—
ne des Althofiſchen Helmes ſo ſehr tief liegt,
beweiſet, daß man in Frankreich gar keine
großen, ſelbſt keine großen Fruchtbrannt—
weinbrennereien, hat; vielmehr daß man
dieſe Helme daſelbſt nur in kleinen Bren—
nereren, bey Abziehblaſen, in chemiſchen La—
boratorien gebraucht, wo alles mit kleinem
Feuer, oft nur Kohlen, betrieben wird. Man
wird alſo einſehen, wie nothwendig es war,
die Traufrinne an meinem Helm, Fig. J. a. a.
zu erhoen, und dies war die Verbeſſerung, der

ich
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ich meinen neuen ſogenannten franzoſiſchen
Helm unterwarf.

Jetzt brannte ich nun vor Begierde ſei—
ne Wirkung zu ſehen, und den erſten Novem
ber 1793, ſtand das Wunderthier zum er—
ſtenmal auf meiner Blaſe. Jch muß geſtehen,
der Anblick war auffallend; zuvor gewohnt an
den platrtunden Helm, nun eine Fuſeliermutze!
alles lachte, wer ſie ſah, und ich mit. Aber das
binderte mich alles nicht; mein Zutrauen zu die

ſem Kolbenhelm war zu groß. Er wurde nun
gebraucht, und mit geſpannter Erwartung,
mit aufgezogener Uhr in der Taſche, beobach
tete ich den ganzen erſten Tag ſeine Wirkung.
Vier Lautern (das ſind vier Blaſen voll Mo
ſche, oder eine und dieſelbe Blaſe, die in eir
nem Tage viermal voll Moſche gefullt wird,
welches ich um deswillen anzeige, da man an
andern Orten irrig unter Lautern, das Wein
treiben verſteht) wurden dieſen Tag mit ihm
getrieben, und da wir hier durchgangig ge
wohnt ſind, auf das Fullen der Blale init
Moſche, auf das eine Stunde dauernde Ko—
chen derſelben, auf das Aufſetzen und Ver—
ſchmieren des Helms, auf das Abtreiben et
licher vierzig hieſiger Stubchen (ſind 160
bis 170 Dreßdner kleine Kannen), und
endlich auf das Spulichausſchlagen, nie
mehr als drey Stunden Zeit zu rechnen: ſo
machte ich mir ſichere Hoffnung, bey meiner
franzoſiſchen Fuſeliermutze, wenigſtens emne

halbe



halbe Stunde, alſo taglich bey vier Lautern,
zwey Stunden, Zeit zu gewinnen, und wie wur
de ich mich gefreuet haben, wenn ich wenig—
ſtens dieſen Zweck erreicht hatte! Allein zu
meinem großen Verdruß gewann ich nicht ei
ne Minute, ich brauchte bey jeder Lauter drey
Stunden, wie zuvor mit meinem gewohnli—
chen Helm. So betrug ſich mein neuer
Helm den erſten, ſo den zweiten Tag, und ſo
noch heute, nach 15 Monathen, indem ich
ihn und in Ermangelung eines andern, noch
immer in Gebrauch habe. Jch erkannte
demnach die Verdienſte meines Helmes gleich
den erſten Taq, aber noch wuſte ich nicht, daß
ich ihn des Nachts beim Weintreiben, von
einer andern Seite kennen, und er mir dar
durch eine hochſt warſcheinlich neue Theorie

uber den wahren Gang der Deſtillation leh
ren wurde. Um das ganze Factum deutlich
zu machen, muß ich hier voraus erinnern,
was auch jedem Branntweinbrenner bereits
bekannt iſt, daß der Helm, wenn die Blaſe
mit Moſche gefullt iſt, nicht eher aufgeſetzt
wird, bis daß die Moſche kocht; aber wenn

Wein gemacht werden ſoll, und die Blaſe
mit den Lautern gefullt iſt, er ſogleich aufge-
ſetzt wird, um den fluchtigen Geiſt nicht ver—
fliegen zu laſſen. Es wurde nun den erſten
Abend bey mir Wein ubergebracht und der
neue Helm ſogleich aufgeſetzt und wie gewohn—
lich verlutirt. Der Regel nach hatte ich jetzt

eine



eine Stunde Zeit gehabt, ehe die Maſſe in
der Blalſe kochte, und der Wein, wie wir hier
ſprechen, anaienae, ſo wie wir es bey unſern
gewohnlichen Helmen gewohnt ſind. Um in
deſſen zu jehen, ob mein Brenner die Vor
lage und alles gehorig beſorgt hatte, bemerkr
te ich zugleich, daß der Ausgang des Schlan—
genrohres tropfelte. Da jetzt erſt eine gute

Viertelſtunde verfloſſen war, daß der Helm
aufgeſetzt worden, der Wein in der Blaſe alt
ſo durchaus noch nicht kochen konnte: ſo
konnte ich auch nicht vermuthen, daß jene
Tropfen aus der Blaſe ihren Urſprung neh—
men ſollten; vielmehr glaubte ich, daß noch
Waſſer im Schlangenrohr zuruckgeblieben,

das alle Abend, ſo wie der Wein uberge—
bracht worden, rein geſpubhlt wird. Jch
koſtete die Tropfen, und es war Waſſer.
Jch wiſchte das Rohr bey ſeinem Ausgan—
ge, ſo weit ich reichen konnte, rein; aber die
Tropfen kamen wieder, ja ſie folgten ſich nun
ſchneller. Das machte mich aufmerkſam.
Jetzt befurchtete ich, daß das Schlangenrohr
eine Oeffnung haben konne, in der das Waſt
ſer im Kuhlfaß eintreten müſſe, däs aber
nicht ſo war, wie ich den folgenden Tag bey
genauer Unterſuchung des Rohres fand. Die
Tropfen horten nicht auf, ſie folgien ſich immer
ſchneller, und nun bemerkte ich einen ſchwa—

chen geiſtigen Geſchmack. Nauurlich er—
wuchs nun in mir der erſte Gedanke: das

muß
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muß aus der Blaſe entſpringen. Noch koch
te der Wein in der Blaſe nicht, die Decke
des Helms ward kaum warm; jetzt tropfelte
das Rohr ſo ſchnell, daß die Tropfen mit un—
ter ſich vereinigien, und endlich in einem un
zertrennten Faden perpendikular herabliefen,

und mit den zunebhmeneen Gange der Tro—
pfen, wuchs auch der Geſchmack des in ihnen

befindlichen Geiſtes. Jetzt waren ohnge—
fabr drey Viertelſtunde verfloſſen, daß der
Helm aufaeſetzt ivorden. Das Rohr lief in
einem fort, und der Geſchmack des Geiſtes
nahm fuhlbar zu, ſeine Menge ubertraf das
Pflegma, wie die Fuhlbarkeit der Zunge be—
wieß. Nun wurde Decke und Rohr des
Helmes beiß, welches, wie bekannt, das ge—
wobnliche Kennzeichen iſt, daß der Wein
nun angehen wird, und nicht lange darauf
verwandelte ſich der in die Vorlage bis jetzt
wie eine Stricknadel ſtark, perpendikular her—

ablaufende und noch immer mit Pfleqma ver-
miſchte Strahl, in einem, wie gewohnlich,
klein Finger ſtarken, vorwarts ſchießenden

Strahl, der nun aus lauter Geiſt beſtand.
Drey Viertelſtunden hatte ich dieſem Spiel im
Tonnenloche mit geſpannter Aufmerkſamkeit
zugeſehen, und alles war mir unbegreiflich.
Hunderterley Jdeen bildete ich mir, unter
denen vorlaufig jene, daß ein Jrrthum hier
und da obwalten konne, die Oberhand be—
hielt. Der, folgende Tag war ganz meinem

B Helm
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Helm gewidmet. Da die Erſcheinung deſ—
ſelben des Abends zuvor, heute am Tage
beim Lautertreiben nicht eintreten konnte,
indem, wie ich oben geſagt, der Helm nur
dann erſt aufgeſetzt wird, wenn die Moſche
anfangt zu kochen: ſo konnte ich vorerſt nichts
weiter bemerken, als daß jede meiner vier
zautern, wie den Tag zuvor, volle drey Stun—
den Zeit erfordere, ſo wie bey unſern gewohn
lichen Helmen, alſo nicht eine Minute gewon—
nen wurde. Jch erwartete nun mit Unge—
duld den Abend, da Wein—-ubergebracht war,
und unachdem ich mit zweyen geſunden Au—
gen den Helm genau unterſucht und ſein Aufſe-
tzen und Verlutiren beobachtet hatte, ſchlug ich
abermals mein Zelt im Tonnenloche bey der
Vorlage auf. Jch wurde jetzt die geſtrige
Erſcheinung wiederholen muſſen. Jch kann
aber nichts anders ſagen, als daß ſie die nem—
liche war, und daß ich bey aller meiner Auf—
merkſamkeit, weder mittel noch unmittelbar
eine Urſache entdecken konnte, die ſie hervor—
gebracht hatte. Und nun, da ich volle funf
zehn Monat mit dieſem Helm tagtaglich die
nemliche Erſcheinung immerfort habe, da
hundert Menſchen ſie bey mir geſehen, und
tauſend Menſchen ſie noch bey mir ſehen kon
nen: ſo bleibt mir nichts ubrig, als dieſe
Erſcheinung der Wirkung des Helms blos
und allein zuzuſchreiben. Jch bin immer
mißtrauiſch gegen mich und meine Handlun

gen.
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gen. Meine Jhdeen uber die ſonderbare und
noch nicht bekannte Wirknng meines franzo—
ſiſchen Heims, waren getaßt, dennoch glaub—
te ich noch eine Beobachtang machen zu muſe

ſen, ehe ich jene Joeen Wurjzel ſchlagen ließe.
Jch hatte meinen vorigen platirunden Helm,

der wie bekannt, keine Traufrinne hat, noch
im Hauſe. Mein Kupferſchmidt, dem ich
dieſen Helm als alt Kupfer in Zahlung auf
den neuen angegeben hatte, kam ſelbſt auf
den Gedanken, und rieth mir, acht Tage mit
dem neuen, acht Tage mu dem alten, Helm
zu brennen, und ſo eine Zeitlang abzuwech?

ſeln, um in Beobachtung beider ihren Un—
terſchied zu bemerken. Das geſchab, ich hat—
te acht Tage mit dem neuen Helm georonnt.
Nun nahm ich den alten, und ich muß geſte—
ben, nie hatte ich bey der Deſtillation des
Weins mit dieſem Helm ſein Angehen bey
der Vorlage beobachtet, weil ich keine Urſa—
che dazu hatte, auch kein Verdacht mir ein—
fallen konnte. Allein hier war keine Erſchei—

nung. Das Schlangenrohr blieb bey ſeir
nem Ausgauge trocken, und ließ keinen Tro—
pfen fallen, bis daß, wie gewohnlich, nach
verfloſſener Stunde, Decke und Rohr des
Helmes heiß wurde, und nun ſogleich, nach
Erſcheinung einiger truben Tropfen, ein vor
warts ſchießender Strahl erſchien, der blos
allein aus dem ſtarkſten und reinſten Geiſt be
ſtand. So, brannte ich dreimal abwech—

B 2 ſeind
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ſelnd, acht Tage mit dem neuen, acht Tage
mit dem alten Helm, und meine Beobach-
tungen litten keine Abanderung. Jener lie—
ferte mir zu Anfang Pflegma in die Vorla—
ge, dieſer gleich Geiſt, gerade ſo, wie mir
Herr Ruffer voraus prophezeihet haite.
Was ſollte ich davon denken? war es nicht
naturlich, daß ich mir vom Gange der De—
ſtillation einen ganz neuen, und von den bis—
herigen ganz verſchiedenen Begriff machen
mußte? Wer ſah noch in unſern undurch—
ſichtigen kupfernen Helmen das, was wahi
rend der Deſtillation in ihm vergehet? Wol
len wir von dem, was in glaſernen Deſtillir
gefaßen zu erſehen iſt, auf unſere großen
Helme ſchließen, die nur durch ein gewaltſa—
mes Feuer zu erhitzen ſind, das bey jenen
nicht anzuwenden iſt?

Bey alle dem, und bey der ganz offen
darliegenden Thatſache, bleibt mir nichts an
ders ubrig, als den wahren Gang der De—
ſtillation, wohl zu verſtehen, in großen Der
ſtillirgefaßen, die durch ſtarkes Feuer erhitzt
werden, mir auf folgende Weiſe vorzuſtellen:
Die Blaſe iſt mit einem kalten Fluido gefullt.
So bald ſie durch das darunter befindliche
Feuer erwarmt wird, erheben ſich aus dem
Fluido Dampfe, die in den Helm ſteigen, und
vermoge ihrer Elaſticitat ſich in ſeibigen aus
dehnen und an die Wande des Helms anle
gen. Hat nun der Helm keine Trauftinne,

ſo



21

ſo fließen die ſich angelegten und vermoge
der den Helm umgebenden kalten Luft in
Tropfen verwandelte Dunſte zuruck in die
Blaſe: welche Erſcheinung wir an jehem auf
Kohlen ſtehenden Theekeſſel warnehmen, deſ
ſen Deckel, ſio wie wir ihn abnehmen, alle-
mal voller Tropfen befunden wird. Hat der
Helm aber eine Traufrinne, ſo ſammlen ſich
in ſelbiger die an den Wanden des Helms
herabfließenden Tropfen, und gehen in die
Vorlage uber, noch ehe das Fluidum in der
Blaſe kocht; mein Helm giebt hiervon den
baaren Beweiß. Auf dieſe Weiſe wurde es
ohnmoglich ſeyn, einen reinen Weingeiſt
durch die Deſtillation zu erhalten, wofern der
Gang derſelben ſich immer gleich bliebe.
Allein er nimmt eine andere Richtung, nach
Verhaltniß der fortſchreitenden Warmegra
de in der Blaſe, bis daß die großte Hitze,
das heißt, der Kochgrad, eingetreten iſt. Da
her wuchs der Geſchmack des Geiſtes in den

Tropfen meines neuen Helmes, ſo wie die
Warme in ihm zunahm, und er gab erſt dann
lautern Weingeiſt, als der Kochgrad einger
treten war. Man wird mir einwerfen, wie
denn bey der Deſtillation bos im Anfange
Pflegma im Helm treten konne, und hinter—
drein bey zunehmender Warme der Geiſt, da
beide doch mit einander vermiſcht ſind? Der
Einwurf iſt mir recht, er bringet mich.na
ber zum Zweck. Jn jeder Lauter iſt der



Weingeiſt mit dem Pfleama nicht mechaniſch
vernuſcht, ſondern chemiſch, ſie ſind heide
innigſt verbunden, muſſen alſo chemiſch ge—
ſchieden und aufgeloſet werden, unn das ge—
ſchiehet durch die Warme. Jen oßer diele
iſt, je vollkommener iſt oie Aufoſuna, und
ſo ſteigen nun, nach Verhaltniß der zuneh—
menden Warme, immer mehr geiſtige Dunſte
mit denen waſſerichten zugleich in den Helm.
Allem durch die zunehmende Warme im Helm,

wird die darinn befindliche Luft immer mebr
verdunnt; die waſſerichten Dunſte, die ehn
gleich ſchweter ſind, als die geiſtigen, konnen
nunmehro nicht mehr im Helm ſo hoch ſtei—
gen: von jetzt an entſtehet die wahre Schei—

dung; die leichtern geiſtigen Dunſte verlaſt
ſen die ſchwerern waſſerrichten, folgen dem
Zuge der Luft, und gehen in die Vorlage
uber, nachdem ſie zuvor im Kuhlfaß zu Tro—
pfen verdichtet worden; die ſchwerern waſr
ſerichten Dunſte aber, die ſich in der durch
den Kochpunkt aufs bochſte verdunnten Luft
nun ohnmoglich erhalien konnen, ſind ge—
zwungen zuruck in die Blaſe zu fallen.

Jch ſehe es voraus, daß manche, beſon:
ders Chemiker, uber dieſe neue Theorie, den
Gang der Deſtillation betreffend, den Kopf
ſchutteln werden. Aber man erklare mir es
anders, wie mein Helm ſolche Wirkung lei—
ſten kaan! meine aanze Theorie liegt klar am
Tage, der Helm liefert uerſt Pflegma, war

um?
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rum? weil zu der Zeit durch die Warme
die wirkliche Scheidung noch nicht erfolget
iſt, mithin denen aufſteigenden waſſerichten
Dunſten nichts im Wege ſtehet, vermittelſt
der Traufrinne uberzugehen. Aber er lie—
ſert in der Folge reinen Geiſt, kein Pflegma;
warum? weil nun durch den eingetretenen
Kochpunkt die wirkliche Scheidung erfolget,
zugleich aber auch die hochſte Verdunnung der
Luft, die denen ſchweren waſſerigten Dun—
ſten nicht geſtattet, ſich bis zu ihr zu erheben,
mithin ſie zwingen zuruck in die Blaſe zu ge
hen, und den reinen Geiſt ſeinen Weg allein

gehen zu laſſen.
Nie wurde ich bey unſern alten Hel—

men, die keine Traufrinne haben, auf dieſe
Theorie haben fallen konnen, obſchon der

Gang der Deſtillation in ihnen ſehr wahr—
ſcheinlich der nemliche iſt. Aber hier iſt kei—
ne Urſache vorhanden, die waſſerigten Dun
ſte zu zwingen, vor der Zeit uber zu gehen,
weil ſie von keiner Traufrinne aufgefangen
werden. Nur dann, wann bey eingetretenem
Kochpunkt die wahre Scheidung erfolget iſt,
dann gehet ſogleich der Geiſt uber, und iſt
hiezu keine Traufrinne nothwendig, da der
Geiſt, als der leichteſte Theil im Helm, dem
Zuge der Luft von ſelbſt folget.

Jch frage nochmals: wie will man die
Wirkung meines franzoſiſchen Helms anders
erklaren? ſoll ich falſch beobachtet haben?

B 4 ſoJ
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ſo mußte ich bis heute, den erſten Februart
1795, funfzebhn qanzer Monate tagtaglich
ſchief geſeben haben. Soll der Helm felbſt
einen Fehler haben? ſo mußte das in ſeiner
Form ſeyn, und dieſe, ſey ſie auch beſchaffen,
wie ſie wolle, kann doch platterdinges dem
Gange der Deſtillation keine andere Richt
tung geben, denn dieſe bleibt ſich immer
gleich.

Jch hatte das Veranugen in der erſten
Halfte des Februars 1794, einen Mann
kennen zu lernen, den Herrn von Sievers
auf Eiſenkull, bey der Kreisſtadt Fellin in
Uefland, nahe bey Riaa, einen Mann, der
große Kenntniſſe in der Phyſik, Chemie, Oe
konomie und andern Fachern beſuß, und deſe
ſen man in Leipzig, Dreßden, Gottingen, Ha
meln, immer mit Ruhm gedenkt. Er be—
ſitzt in ſeinem Vaterlande ſelbſt ſehr große
Brennereien. und kennt dieſe theoretiſch und

praktiſch grundlich. Beny ſeinem achttagigen
Aufenthalt allhier, beſuchte er meine Brenne
rey oft. Da ich zu der Zeit jene neue Theot
rie uber den Gang der Deſtillation bereits
gefaßt hatie: ſo theilte ich ſie ihm mit. Er
borte hoch auf, ſchuttelte den Kopf, ſo wie
ihn mehrere uber meine Theorie ſchutteln
werden. Sein Haupteinwurf war, daß ich
vielleicht nicht richtig beobachtet hatte. Gut,

ſagte ich, ſo ſollen Sie ſich ſelbſt davon uber
zeugen. Es ward Abend, der Wein wur

de
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de bey mir ubergebracht. Herr von Sievers
war auf alles aufmerkſam. Nun ſollte mein
neuer Helm aufgeſetzt werden, aber er nabm
ihn dem Brenner ab, und als ein ſehr ſtar-
ker Mann, dreheie er den 72 Pfund ichweh:
ren Heim in ſeinen Handen ſo leicht, wie ich
meine Doſe. Er griff nun in den Heim und
unterſuchte die Traufrinne. Heier iſt
Waſſer, ſagte er, drebete nun den Heim, und
wirklich lief obngefehr ein viertel Maaß (iſt
ein halb Pfund) Waſſer ab, das beim Aus-
ſcheuren des Helms in der Traufrinne zuruckt
geblieben war. Jch erſchrack. Herr von
Gievers griff nun noch einmal hinein, es
iſt noch eiwas Waſſer darinn, ſagte er, und
auch dies, das eiwa eine halbe Theetaſſe voll

betruq, ließ er ablaufen. Jetz. kam ich au
ßer Faſſung, ich glaubte meine neue Theo—

rie verlohren. Endlich griff er zum driuen
mal im Helm, nun, ſagie er, iſt er W. ſe
ſerleer. Er ließ ſich noch einen Lappen ge
ben, trockneie den Helm inwendiag rein ab,
und ubergab ihn nun dem Brenner, der ihn
ſogleich aufſetzte und verlutirte. Jetzi wer
den wir ſeben, ſagte Herr von Sievers, ob
Jhre Theorie Siich balt, ich denke ich habe
die Urſache, warum ihr Helm ſo fruhzeitig
tropfelt, entdeckt. Jch ſchwieg. Wir ver
fügien uns nun beide zur Vorlage, und er
warteten im Tonnenloche den Ausgang der
Geſchichte. Von einem Mann der io viel

B Kennt:
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Kenntniſſe hat, wie Herr von Sievers, kann
man lernen; es vergieng alſo eine Viertel—
ſtunde auf die nutzlichſte Weiſe. Auf ein—
mal erſchienen Tropfen am Ausgange des
Schlangenrohres, das zuvor, zum Beweiß,
daß das Robr keine Oeffnung habe, kemen
einzigen hatte fallen laſſen. Tropfen? wie
freuete ich mich! Herr von Sievers meinte
aber, daß dieſe Tropfen vom innern Schwi—
tzen des Rohres entſtehen konnten, was auch
Grund hatte und mir ſchon bekannt war.
Jetzt aber kamen die Tropfen baufiger und
folgten ſich immer ſchneller. Dies machte
ihn aufmerkſam, er gieng zu dem Helm und
fand ihn kaum warm. Nun holie er ein
bey ſich fuhrendes ſilbernes Probemaßgen, in
Form eines Fingerhutes, mit daran dezeich:
neten Graden, hervor, mit welchem in ganz
Liefland, wie er ſagte, der Branntwein prot
birt wurde. Er ließ es von den Tropfen, ſo
aus dem Rohr liefen, voll laufen, und ver—
ſuchte dieſe mit einem Lichte anzuzunden.
Aber hierinn war nicht der mindeſte Geiſt,
es brannte nicht, war alſo lauter Waſſer.
Das Rohr tropfelte nach und nach immer
ſchneller, die Trapfen floſſen in einander, und
nun bemerkte man auf den. Zunge etwas
Geiſt. Herr von Sicverg:fullte abermals
ſein Maßchen, zundete es an, und ohnge—
fahr ein Biertel brannte ab, das abrige war
Waſſer. Nun lief das Rohr in unzertremm

ten



ten Tropfen, wie eine Stricknadek ſtark, per
pendikular herab, und nun, da nach Aufſe—
tzung des Heims drey Vierteiſtunee ver—
floſſen, war der Helm ſehr warm. Herr von
Sievers fullte ſein Maßchen zum drittenmal,
und nach dem er es angezundet, brannte
mehr als drey Vieriel davon weg. Endlich,
nachdem eine volle Stunde verfloſſen, und
der Helm ſo heiß war, daß man ihn nicht mehr
angreiſen konnit, rief der Brenner: der Wein
gehet an. Gleich drauf ſchoß der Strahl,
wie ein kleiner Finger ſtark, vorwarts aus
dem Rohr. Herr von Sievers fullte zum
letztenmal ſein Maßchen, zundete es an, und
der Geiſt brannte reine weg, ohne das ge—
ringſte Pfleama zu hinterlaſſen. Aeuſerſt
vergnugt meme Beobachtung abermals er—
fulli zu ſehen, frug ich nun den Herrn von
GSievers, oh er noch an meiner Theorie zweif—
le? er ſchwieg, vielleicht mit dem Grundſatz:
ſi tacuiſſes, philoſophus manſiſſes; dennoch
wußie er mir nichis weiter entgegen zu ſetzen.

Es iſt alſo klar, daß die Wirkung mei—

nes franjzoſiſchen Helms, blos ſeiner Trauf—
rinne zuzuſchreiben iſt. Dies beweiſen unſe—
re alten gewohnlichen Helme, ohne Trauſ—
rinne, die durchaus keinen Tropfen Pflegma
zu Anfang der Deſtillation liefern, ſondern
nach Verlauf einer Stunde ſogleich Geiſt.
Und doch wird wohl niemand zweifeln, daß
der Gang der Deſtillation in beiden Helt

men
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men eben derſelbe ſey? ſo wie er es ſeyn
muß, der Heim habe auch eine Form wie er
wolle. Nach dieſer Vorausſetzung, und in
der Hoffnung daß man in meine funfzehn mo

natliche taqtagliche Beobachtung, die au—
ßer dem Kenner, den Herrn von Sievers,
noch hundert Menſchen beobachtet, nicht
den mindeſten Zweifel ſetzen wird, kommt es
nun darauf an, ob die Theorie uber den
Gang der Deſtillation, die ich aus meiner
Beobachtung folgerte, und folgern mußte, ſei
ne Richtigkeit habe? Jch habe ſchon auder—
warts offentlich geſagt, daß ich kein Chemi—
ker bin, auch fuhle ich es, daß ich nicht im
Stande bin, meine Jdeen gelehrt, das heißt,
kunſtmaßig vorzutragen. Es iſt genug, wenn
mich ein Wiegteb, Weſtrumb, Hermbſtadt,
von Crell, Gotttina, Remler, Tromsdorf, und
wie unſere großen Chemiter alle heißen, verſte
ben, und dieſe ſich gefallen ließen, die nemliche

Beobachtung zu machen. Nur aber nicht
in ihren Laboratorien, darwieder muß ich fei
erlichſt proteſtiren, ſondern in großen Brenne
reien, wo die Blaſe durch gewaltſames Feu

er regirt wird.
Das Reſultat obgedachter großen

Manner laute indeſſen wir es wolle, ſo hin
dert das doch meiner Erfahrung nicht: daß
der Helm mit der Traufrinne, Pflegma uber
gehen laſſe, was doch Geiſt ſeyn ſoll. Aber
wir wollen ja kein Waſſer in die Vorlage ha

ben,



ben, ſondern Weingeiſt! Wenn alſo die Fran
zoſen bey Erfindung ibres Helmes die Ab
ſicht hatten, die an den Wanden des Helms
ſich anlegenden Tropfen aufzufangen: ſo er
reichten ſie dieſe ihre Abſicht, nur mit dem
Unterſchiede, daß die Traufrinne nicht Wein
geiſt, ſondern Pflegma auffangt, und daß
bey der Deſtillation mit ihrem Helme, nicht
eine Minute Zeit gewonnen wird, was doch
ihre Hauptabſicht war. Man wird mich
hier fragen: wie es moglich ſeh, daß ich mit
meinem Heim keine Zeit gewinnen konne, da
doch im Anfange der Deſtillation, vermit-
telſt der Traufrinne, Pflegma ubergegangen
ſey? Die Frage iſt kririſch. Jch antworte: daß
meinem Vermuthen nach bloß die waſſerich—
ten Dunſte, ſo im Anfange der Deſtillation, noch
ehe die wahre Scheidung vor ſich gegangen,
alſo ehe noch die Luft in Helm aufs hochſte
verdunnt iſt, ſich an die Wande des Helms
anlegen, und ſo in die Traufrinne fließen;
daß aber von der Zeit an, da die wahre
Scheidung erfolget iſt, und nun der reine
Weingeiſt in die Hohe ſteiget, dieſer vermoge
ſeiner Leichtigkeit, ſich in der hochſt verdunn
ten Atmoſphare, wenn es erlaubt iſt, dieſen
Ausdruck zu brauchen, ſchwebend erhalt, und
vem Zuge der Warme und Luft gedrangt,
ſich nicht an die Wande des Helmes anlegt,
ſondern blos nach dem Ausgange des Helms,
binziehet, um in die Vorlage uber zu gehen.

Jch
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cych eile weg von dieſer Frage, denn ihre
Beantwartung wurde mir ſehr ſauer.

Men weiß nun aus meiner Erfahrung,
daß die Helime mi Traufrinne, Waſſer in
die Borlage bringen. Dauerie das die gan
ze Deſtillation durch, ſo wurde man platrer—
dinges keinen guten Braüntwein deſtilliren
konnen, er wurde wegen des uberhauften
Pflegmas keine Probe geben. Dies iſt der
Grund, daß ich mit meinem frangoſiſchen
Kolbenhelm ſchon ſo lange brenne, und viel
leicht eben ſo lange noch mnit' ihm brennen
werde, dan mein Beutel nicht dahin reicht,
alle acht Tage einen neuen Helm fur 40 Rthlrt.
und daruber, machen zu laſſen. Mein Helm
liefert zwar Waſſer in die Vorlage, aber ich
glaube nicht daß bieſes zwey Stubchen
(6 Pfund) beiragt, gemeſſen habe ich es
nicht. Sen es aber auch zwey Stubchen,
die nach und nach herab tropfeln, bis daß
der eigeniliche Wein, nach der Künſtiprache,
angehet: ſo iſt doch ein Theil von dieſem
Pfleama, bereits mit eiwas Geiſt vermiſcht,
und unſer Branntwem ſoll ja kein Weingeiſt
ſeyn, denn dieſer muß mit Waſſer vermiſcht
ſeyn, wenn er trinkbar ſeyn ſoll. Alſo iſt
es einerley, od das Pflegma anfanglich, oder
hinterdrem hinzukommi, es iſt mir genug,
daß ich weiß, daß ich meinen gehorigen
Branniwem erhalte.

Indeſſen zweifle ich doch ſehr, daß ich
mich



mich je uberwinden ſollte, abetmals ei—
nen franzoſiſchen Helm mir verfertigen zu

laſſen. Jch weiß es wohl, die Freunde die—
ſer Helme werden ſagen, ein Helm mit Trauf—
rinne ohne Mohrenkopf, iſt ein Sol—
dat ohne Gewehr. Gut, ſo wollen wir denn
einmal annehmen, mein Helm mit Trauf—
rinne, habe bey meinen Verſuchen auch einen

Mohrenkopf gehabt: So iſt es ſehr wahr—
ſcheinlich, daß die ini Helm befindliche Luft,

nie zu den hohen Grad der Vertunnung
wurde qgelangt ſeyn, die ſie haben muß, wenn
der Weingeiſt, ganz von Pflegma befreiet,

Allein in die Hohe ſteigen und ubergehen ſoll.

Der nun ganz mit kaltem Waſſer umgebene
Helm wird durch den Mohrenkopfſtarker ab
gekuhlt, als ohne dieſen, durch die freie Luft.
Da dies nun die Verdunnung der Luſt in
ihm verhindort: ſo erhalten die waſſerigten

Dunſte, auch ſelbſt nach erfolgter Scheidung,
Kraft genug, ſich mit denen geiſtigen Dun—
ſten zugleich, in die noch zu ſehr verdikte Luft

im Helm zu erheben, und ſo wahrend der
ganzen Deſtillation, in die Vorlage uberzu—
gehen. Denn iſt der Branntwein in der
Vorlage zuviel mit Waſſer vermiſcht, iſt es
kein Kaufmannsgut. Daß ein Helm mit
Mohrenkopf zugleich auch eine Traufrinne
baben muſſe, iſt begreiflich. Hier wird alles

Dunſtartjige zu Tropfen, bleibt nicht Dunſt
tann alſo nicht in die Abzugsrohre kommen,

ſon
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ſondern muß in die Blaſe zuruckfließen, wenn
teine Rinne vorhanden iſt. Aber wie viel
Feuer gehort nicht dazu, die Dampfe in den
zu ſehr abgekuhlten Helm ſo hoch zu treiben,
daß ſie ſich anlegen und herabfließen konnen?

wird die Deſtillation nicht dadurch er—
ſchwert? Jch gedenke nicht der Unbequem
lichkeit, wenn wir unſere 70 bis ßo Pfund
ſchweren Helme, noch dazu mit einem Moh
renkopf umgeben wollien, der wenigſtens 100
Pfund, wiegen wurde, ſo daß unſere Bren—
ner ſodann eine Laſt von 180 Pfund zu re—
gieren hatten, welche ungeheure Maſchiene
auch, wenn ſie mit Ketten in die Hohe ge
wunden werden konnte, nie bequem wurde
in der Luft ſchwebend gereiniget werden kon—

nen. Jch gebe es zu, daß in chemiſchen Labor

ratorien, in Liqneurfabriken, dergleichen De
ſtillirgerathe, von Nutzen ſind, aber nimmer
mehr in großen Fabriken. Man darf nur
Altenhoffs Deſtillateur und Liquo—
riſt leſen, und man wird ihm beifallen.
Aber ſelbſt dieſer Auenhoff der ſo viele Jah
re in Liqueurfabriken zu Paris gearbeitet,
und ſein Metier gewiß meiſterhafi erlernt hat,
errichteie nach der Zeit in Teutſchland eine
ähnliche Fabrik, ganz auf franzoſiſchen Fuß,
und bielt den Mohrenkopf nicht weſentlich
nothwendig. Sein Helm hatte die Form,
wie Figur 2 ausweiſet. Er gab ihm um

des:
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deswillen die hohe Geſtalt, „damit die kal
„te Luft“, wie er ſeltſt in ſeinen Buche ſagt,

„von außen dieſen Hut deſto ſtarker umge—
Aben, und ſein innerer Raum deſto eher er—
„ealiet werden konne. So bald die Dam—
Apfe in dieſem Hut ſtiegen, fahrt er fort, bien:
agen ſie ſich, vermoge der von allen Seiten
nihn umgebenden kalten Luft, als Flußigkeiten
in demſelben. an, und floſſen in die Traufrin
)ſee, aus welcher ſie durch die Rohre, lirt. d.
„kig. 2, herablaufen konnten. Weil aber die:
Aſer Hut wahrend des Deſſtillirens ſehr er—
abitzt werden mußte, und aus Mangel eines
„Abkuhlers nicht alle Dampfe ſich ſo ſchnell
„in Fluſſigkeit verwandeln konnten: ſo ließ
„ich (und nun macht Herr Altendorf eine
„Uenderung an ſeinem Helm, der ich vollen
„Beifall gebe) oben aus der Spitze des
„Huts eine Rohre, litt. e. Fig. 2. beſonders
A„herauslaufen, in welcher ſich die Dampfe,
„da der Hut zugeſpitzt war, ſehr ſchnell dran
gen, nebſt der Flußigkeit zugleich abgehen
„konnten, und mithin keine Tropfen, welche

„als Dampfe einmal aufgeloſet, und bereits
„in den Hut geſtiegen waren, wieder in die
„Blaſe zuruckgehen, auch wegen dieſer dop

Apelten Rohren nicht lange in dem ſehr erhitz
„ten Hute verbleiben durften. Weil durch
Adie Rohre d. nur die in der Traufrinne ge
A„ſammlete Flußigkeit abfließen, durch die an
Adere aus der Spitze des Huts laufende

C Rohre
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„Robre e. aber bloß die Dampfe herausge
„hen ſollten: ſo ließ ich erſtere nur ganz en—

„ge, ohngefahr dreiviertel Zoll im Durch—
ſſſchnitt, letztere aber oben an der Hutſpitze

„wohl zwey: Zoll weit machen, damit die im
„Hut befindlichen Daupfe deſto ſchneller ab

„niehen konnten. Mittelſt dieſer beiden Roh
„ren, hatte der Spiritus nicht allein einen
nſchnellen Abgang, ſondern von allen Dam
npfen, welche einmal in den. Hut “geſtiegen

„waren, konnte;, vermoge der Traufrinne kein
„Tropfen wieder in die Bluſe. zuruck gehen.“
So weit Herr Altenhoff;! und!ich gebe ſei

ner Vorrichtung Beifall, da er ſie bey einer
kleinen Blaſe gebrauchte. Beſonders gefal
len mir ſeine zwey Abzuasrohren, die aller
dings die Deſtillation beſchlounigen muſſen.
Wurde er aber die nemliche Vorrichtung ins
Große, bey einer fabrikmaßigen Brenneroyh,

bey eiher Blaſe von 30o0o Stubchen, die zum
Weintreiben ein Feuer, nicht von einer Hand

voll Kohlen, ſondern von 6, 7, 8, ſtarken
vierfußigen Scheiten Holz erhalt, ange—
bracht haben, dann wurde er, wie ich, mehr
Phlegma in die Vorlage erhalten haben, als
er verlangte.

Von einem quten Helm verlange ich:
haufige und geſchwinde Aufnebmung der
Dampfe, und ſchnelle Verſchluckung derſel—
ben durch die Abzugsrohre. Hieraus folgt,
daß ſeine Form durchaus willkuhrlich ſey,

wenn



wenn er nur das leiſtet, was ich von ihm for-
dere. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß
der Helm nicht enge ſeyn darf, aber auch
nicht ſpitzig, ſondern oben weiter als unten,
damit die aufſteigende Dampfſaule ſich aus—
dehnen konne. Jſt der Helm oben enger als
unten, ſo ſtoßt ſich die Dampfſaule, und wird

gezwungen, zuruck zu prallen. Dann aber
muß die Abzugsrohre ſo weit ſeyn, daß ſie
viel Dunſte auf einmal verſchlucken kann.

Es bleibt ewig wahr, die Abzugsrohre iſt
das weſentlichſte Stuck am Helm, und des—

halb ſprach ich ſchon in meiner Brannt—
weinbrennerey, von mehrern Abzugs—
rohren. Herr Gadolin hat in den Schwe—
diſchen Abhandlungen mathematiſch, nicht
praktiſch, bewieſen, daß der Durchmeſſer der

Abzugsrohre am Helm, dem Durchmeſſer des
Blaſenhalzes aleich ſeyn muſſe, und ich gebe

ihm vollen Beifall. Aber nur Schade, daß
dieſer Vorſchlag wieder nicht auszufuhren iſt.
Der Durchmeſfer beider ſey z. B. 24 Zoll;
in der That bey unſern Blaſen eine anſehn
liche Weite! wie ſoll eine 24 Zoll weite
Rohre am Helm angebracht werden konnen,
wenn nicht der untere Theil derſelben platt
auf der Blaie liegen ſoll? dann wurde die
in die Hohe kochende Moſche, ſo wie bey Al—
tenhoffs Traufrinne, alle Augenblicke in die
Vorlage uberſchießen. Es wurde moglich
ſeyn, eine ſolche Rohre ſo weit zu erhohen,

C 2 daß
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daß ihr unterer Theil bis 18 Zoll von der
Blaſe entfernt ware, ſo wie alle unſere Hel—
me beſchaffen ſind: aber welche Hohe mußte
dann der Helm haben? weniaſtens 40 Zoll;
und wurde nicht alsdenn die Deſtillation er
ſchwert werden, wenn die Dunſtſaule ſo hoch
getrieben werden mußte?

Die Abzugsrohre iſt alſo die Hauptſa—

che, worauf man bey einem guten Helm zu

ſehen hat. Sie muß Dampfe in Menge
verſchlucken konnen, denn eben dadurch wird

die Deſtillation beſchleuniget. Jch habe
biervon die klareſten Beweiſe, und ich freue
mich, daß ich ſie mittheilen kann, um darzu—

thun, daß ein ſolcher Helm alle ubrige uber—
trifft. Am ioten December 1794. ließ ich
noch eine Blaſe ſetzen, nebſt Helm und
Schlangenrohr, welches alles mir Herr Jo—
hann Ernſt Ruffer, ein Bruder des bereits ge
nannten, und ein eben ſo geſchickter Mann,

verfertiget hatte. Da ich alles ganz neu ver—
fertigen ließ, ſo ſtand es mir allerdings frey,

die Form dieſes Brenngerathes zu beſtim-
men. Man laßt nicht alle Tage, auch nicht
alle Jahre Blaſen machen, denn das ſind
Kapitalſachen. Es ſey mir alſo erlaubt, je
des Stuck dieſer drey Brenngeſchirre, nach
ihrem Maaß zu beſchreiben, und ihren Preis
anzuzeigen.

Die Blaſe halt 280 hieſige Stub—
chen, das Stubchen zu 8 Pfund gerechnet.

Sie
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Sie wiegt, abgerechnet der vier 49 Pfund
ſchweren eiſernen Haken, 4 Zeniner, 82
Pfund (5 38 Pfund), und koſtet das Pfund
Kupfer mit Arbeitslohn, 10 gute Groſchen:
das Pfund eiſerne Haken aber 3 Groſchen.
Nach meinem Willen ſollte die Blaſe nur 18
Zoll tief werden, aber deſto großer im Durch
meſſer, alſo ſehr flach. Aber Herr Ruffer
verſicherte mir, das ſey platterdings ohnmog—
lich, weil die Blaſe von innen vernietet wer—
den muſſe, in einem ſo flachen Raum aber kein
Mann arbeiten konne. Das verſtand ich denn
nun nicht, weil ich kein Kupferſchmied bin,
und ſo war denn meine Freude, eine ſo flache
Blaſe zu erhalten, die in halb ſo langer Zeit
wurde gekocht haben, und wodurch allerdings
viel Holz wurde erſparet worden ſeyn, in et
was vermindert. Jch uberließ es alſo Herrn
Ruffer, mir ſie ſo flach zu machen, wie mog—
lich, und das hat er auch gethan, indem ſie
ohne Hals, 252 Zoll tief iſt, alſo jetzt die

flachſte Blaſe in Nordhauſen. Der Bla—
ſenhals hat 4 Zoll, und im Kupfer iſt er dick
z Zoll. Der Bodben iſt horizontal, doch in
der Mitte etwas vertieft. Der Durchmeſ—
ſer im Boden, iſt 4 Fuß 9 Zoll, im Bauche
aber 4 Fuß 11 Zoll, beides im Lichten. Der
Durchmeſſer des Halſes iſt 24 Zoll, es be
halt alſo die Decke der Blaſe, vom Rande
bis zum Halſe, einen Raum von 17 Zoll.

C 3 Die.
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Die außere Peripherie derſelben, iſt endlich

15 Fuß 11 Zoll.
Dieſe Blaſe iſt alſo 3zzZoll flacher als

meine alte klemere Blaſe. Aber ohnerach
dieſe Differenz nicht unmerklich iſt: ſo muß
ich doch geſtehen, daß ich in der Zeit des Ko—
chens nichts gewinne, ſondern wie bey meiner
alten Blaſe, eine volle Stunde dazu haben
muß. Der Blaſenhals der neuen iſt im
Durchmeſſer 4 Zoll großer als der alten, und
daß dieſe Vergroßerung mir waren Vortheil
bringi, werde ich hernach ſagen.

.Der Helm, ein wahres Meiſterfluck,
wiegt goz Pfund, und koſtet das Pfund Ku
pfer mit Arbeitslobn 11 gute Groſchen. Ob
er ſpitzig iſt? ob er eine Traufiine hat?
ach nein! ich wurde emmal verſucht, nun
nicht wieder. Er hat die Form der alten
Helme, oben plattrund, die ich erwahlte,
uberzeugt, daß ſie die Beſten ſind. Aber
dennoch unterſcheidet er ſich, von den ubrigen

ſeiner hieſigen Bruder gar ſehr. Bis an
die außerſte Peripherie ſeiner Decke iſt er boch

2r Zoll, im Centro aber 25 Zoll. Der
Durchmeſſer des Halſes im Lichten iſt 234
Zoll, oben im Bauche aber 28 Zell. Sei—
ne Peripherie unter der Wzugsrohre iſt 6
Fuß 8 Zoll. Die Abzugsrohre ſelbſt, als
das weſenilichſte Stuck, iſt 29 Zolt lang, ihr
Durchmeſſer, dicht am Helm 7 Zoll im Liche
ten, unten beim Ausgang 3 Zoll, und in ih

rer
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rer Peripherie dicht am Helm 25 Zoll. Die
Rohre iſt oben am Helm, nicht Zirkelrund,
ſondern gedruckt, alſo mehr breit als tief.
Mun denke man ſich einen Raum von 6 Fuß
8 Zoll im Umkreiſe, ſollte der nicht groß ge—

nug ſeyn, die aus der Blaſe aufſteigenden
Dampfe, ohne Zwang durchgehen zu laſſen?
Und eine Abzugsrohre von 2 Fuß mZaoll im
Umkreiſe, ſollte die nicht Dampfe genug ver
ſchlucken konnen? und das thut ſie, zu mei
ner großen Freude, denn ſeit dem i1oien De—

cember v. J., da ich taglich mit dieſem
Helm brenne, deſtillire ich in einer Stunde
42 Stubchen, ſo daß ich zu einer kauter, das
beißt: die Blaſe mit Moſche zu fullen, dieſe
ins Kochen zu bringen, 42 Stubchen Lauter
davon abzutreiben, und endlich das Spulich
auszuſchlagen, jetzt nicht mehr als 22 Stun:
de bedarf, da hingegen ich bey meiner alten
und kleinern Blaſe, mit dem franzoſiſchen
Hute, ohnerachtet ich nur 35 Stubchen kau—
ter laufen laſſe, volle drey Stunden brauche.
Jetzt wunſche ich mir kemen beſſern Heim,
der meinige leiſtet alles mogliche. Er ge—

winnt Zeit, folglich erſpart er auch Feue—
rũng. Worin beſtehn alſo die Vorzuge
der Helme mit Traufrinne und Mohren—
kopf? geben ſie mehr Zeitgewinn? das iſt
ohnmoglich. Geben ſie mehr Branntwein?
nun, wenn ſie von 26 Nordhauſer Scheft
feln, nemlich 12 Scheffel Roggen, 12 Scheft

C4 ſel



40 e—fel Gerſte und 2 Scheffel Malz, die ich auf
meiner neuen Blaſe in zwey Tagen und
zwey Nachten brenne, mehr als 92 Stub
chen Branntwein gehen, denn ſoviel erhalte
ich, ſo will ich ſtreichen, und verſprechen, mir
morgen einen Helm mit Mobrenkopf und
Traufrinne machen zu laſſen, ohnerachtet er
gewiß auf 100 Rthlr. kommen wurde. Und
endlich, geben etwa dieſe franzoſiſchen Hel—
me, einen beſſern und wohlſchmeckendern
Branntwein? das laßt ſich unterſuchen,
wenigſtens ſetzen wir unſern Nordhauſer
Branntwein, gegen alle Produkte, die dieſe
franzoſiſchen Fabriken nur liefern konnen.

Endlich habe ich noch das neue Schlan
genrohr zu beſchreiben. Es wiegt iJ Zent—
ner, 16 Pfund (187 Pfund) und koſtet das
Pfund Kupfer mit Arbeitslohn 14 qute Gro
ſchen. Lang iſtes 3z7 Fuß, 1 Zoll. Sein
Durchmeſſer oben 4 Zoll im Lichten, unten
beim Ausgang 3 Zoll. Und ſo koſtet denn
dieſes ganze Brenngerathe, zur freundlichen
Nachricht derer, die mir nachfolgen wollen,
376 Rthir. 6 Groſchen 6 Pf. in vollwichti
gen Piſtolen à g Rthlr.

Mein neuer Helm hat alſo die nemli—
che Form, wie alle ubrige hier beſchaffen ſind,
und wie die Figur 3. zeiget. Nur mit dem
bochſt wichtigen Unierſchiede, daß ſeine Ab
zu srohre oben am Helm ohngleich weiter
iſt, als die Figur zeiget. Daß die Rohre ae
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druckt, alſo beim Eingange mehr breit als
Zirkelrund iſt, hat ſeine gute Abſicht; der un—
tere Theil der Oeffnung wird dadurch von
der Blaſe mehr entfernt, und eben dadunrch
das Einſchießen der Moſche mehr verhin—
dert, und dennoch ſchutzt dieſer Helm nicht
ganz dafur. Ein wenig zu ſtark Feuer, ein
wenig zuviel Luftraum im Kamin, iſt hinrei—
chend, die Moſche bis zu dieſer Oeffnung zu
treiben. Aber eben dieſer Umſtand iſt mir
nutzbar; er zwinget meinen Brenner, der
nun ſeine Blaſe kennt, weniger Holz unter
zulegen, und nur em erſpartes Scheit Holz
des Tages, wieviel tragt das jahrlich?

Das Einſchießen der Moſche in die
Vorlage iſt immer nachtheilig, und doch iſt
es in unſern Brennereien nicht zu vermeiden.
Entweder viele Gerſte, oder Erkaltung der
Moſchen, wenn ſie noch in der Gahrung ſte—
hen, wie bey großet Kalte oft der Fall iſt,
da denn die Gahrung verzogert wird, und in
der Blaſe noch immerfort gahret; das alles
und noch andere Urſachen mehr, verurſachen
das Einſchließen. Ein auswartiger Freund,
auch Branntweinbrenner, ſagte mir, er ſchmiſ
ſe auf das eingemoſchte Gut, noch ehe es an

geſtellt wurde, einige Schaufeln voll Holza
ſche, und ſo ſchoſſe es in ſeiner Blaſe nio
mals ein. Jch habe das nie verſucht.

Jmmer freue ich mich, wenn ich von an
dern nutzliche Verſuche machen ſehe. Es
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Jſt die Traufrinne, die um den Helm
herumlauft.

Jſt die Abzugsrohre.
Jſt der Mohrenkopf, der den ganzen
Helm, bis unter die Traufrinne, um
giebt, und mit Waſſer gefull: iſt, ſo

daß dieſes Waſſer den ganzen Helm
umgiebt.

Jſt eine Rinne, in welcher kaltes Waſ
ſer nach

dem Stander geleitet wird; welcher
Stander bis auf den Boden des
Mobhrenkopfs reicht, und das Waſſer
dahin leitet, da denn, wie bey unſern
Kuhlfaſſern, das warme Waſſer bey

ſeinen Ausgang wieder erhalt.
Jſt eine Abzugsrohre des Mobrenkovfs,
um dieſen ganz Waſſerleer zu machen.

Jſt ein abſtebender Rand am Mohren
kopf, wo er auf dem Blaſenhalſe rubet.

k.k. Sind 3 Ringe, an welchen die
ganze Maſchiene mit Keiten in die
Hohe gewunden wird.

Beſchrei



Beſchreibung eines

holzerſparenden Blaſenheerdes.

Schon lange hat man die gerechteſten Kla
gen uber den immer mehr uberhand nehmene
den Holzpreis gefuhrt, und man darf es er—
warten, daß bey Fortdauer der ublen Holze

wirthſchaft, der Preis. deſſelben endlich man
cher jener Fabriken, denen das Holz, in Er
mangelung anderer Feuermaterialien, unent:
behrlich iſt, den Siillſtand gebieten wird.
Man eilet daher anjetzt aller Orten, den Man
gel deſſelben entgegen zu arbeiten, und be
frejen uns die Bemuhungen ſolcher Patrio
ten nicht ganz von jenen Sorgen, ſo hleiben
es doch Hulfsmittel, die uns ſur den Man
gel auf langere Zeit ſchutzen. Unter den
vielen Gewerben, die ohne Feuerung nicht
beſtehen konnen, und die wahre holzfreſſende
Gewerbe zu nennen ſind, ſtehen die Brannt—
weinbrennereien allerdings mit oben an. Jn
Gegenden, wo dieſe Torſ, Steinkohlen ha—
ben konnen, wofern man die Gruben nicht, wie

uns
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uns Nordhauſern, muthwillig verſchließt, um
J

uns zu ihrem theuren Holz zu zwingen, ſind
ſie dem Holzpreis unſchadlich; wo dieſe Ma
terialien aber nicht zu haben ſind, wo man
durchaus zum Holz gezwungen iſt, und ſol

cher Gegenden ſind nicht wenig, da iſt es be
greiflich, daß Brennereien, beſonders wenn

ſich viel in einem kleinen Bezirk befinden,
allerdings den Holzpreis erhohen. Aber um
deſto mehr iſt es fur uns Branntweinbrenner
Pflicht, alle Vortheile zu benutzen, die die
Holzconſumtion vermindern. Kleine Ktumen
geben auch Brod, und jedes Stuckgen Holz,
das wir taglich ſparen, zu wieviel Maltern
wachſt es nach, Verlauf eines Jahres!

Man hat mebhrere vortreffliche Vor—
ſchlage gethan, die Holzconſumtion in den
Branntweinbrennereien zu vermindern, aber
nicht immer waren ſie ausfuhrbar, denn man
vergaß, daß die Menge des Feuermaterials,
mit der Große der Branntweinblaſe, nicht
nur in einem gewiſſen Verpaltniß ſtehen, ſon:
dern auch die ins Kochen zu ſetzende Maſſe

in der Blaſe, in einer beſtimmten Zeit, zum
Keochen bringen muſſe. Mit der namlichen
Quantitat Holz, mit der man z. B. ein
Maaß Flußigkeit ins Kochen bringt, wird
man ohnfehlbar auch vier Maaß ins Kochen
bringen konnen, wenn man letztern viermal
ſoviel Zeit giebt. Das laßt ſich nun wohl
bey ganz kleinen Abziehblaſen ins Werk rich

ten,



46 I—ten, aber nimmermehr in großen Brennerei—
en, wo alles Fabrikmaßig, nach abgemeſſe—

nen Stunden tractiri wird. Hier muß und
ſoll alles durch die Menge der Feuerung ge—
zwungen werden, die Blaſe, halte ſie auch

8oo bis 1200 Maaß (1 Maaß 2 Pf)
Flußigkeit in ſich, muß binnen einer Stunde
kochen, und das dazu erforderliche Holzquan
tum laßt ſich berechnen.

Wir bedienen uns hier in Nordhauſen
meiſt gut buchen Holz, das vier Fuß lang iſt.
Wird dieſes einmal geſchnitten, das heißt,

jedes Scheit querdurch in zwey Stucke ge—
ſagt, und uberhaupt gut damit aewirtſchaftet:
ſo iſt der beſtimmte Satz 6; Cubikfuß, die
von dieſem Holz durchaus erforderlich ſind,
um eine Blalſe von jener Große in lang
ſtens einer Stunde, ins Kochen zu bringen.
Jch gebe es zu, daß mit der Halfie dieſes
Quanturns, die nemliche Menge Flußigkeit ins
Kochen gebracht werden kann, aber dann ge—
wiß nicht in der nemlichen Zeit, und das lei—
det keine fabrikmaßige Brenneren. So er—
gieng es einem gewiſſen verdienſtvollen

Mann, der eme Blaſe von obgedachtier Gro
ße, mit noch weniger als der Halfte des ge
dachten Hoizquantums, ins Kochen zu bringen

ſuchte. Er nabhm die Kunſt zu Hulfe, um—
mauerte die ganze Blaſe und legte ſchlangene
formige Zuge um ſie herun. Die Abſicht
war gut, aber die Wirkung ſchlechi, denn bey

be



ere 47beſtandigem Holz nachlegen, was doch, wie
bekannt, wahrend der Deſtillation nicht ge—
ſchehen darf, gieng viermal ſo viel Zeit ver—
dlohren, ehe die Deſtillation zu Ende gieng.
Hierzu kommt noch ein Umſtand der das all—

zugeringe Holzquantum unter der Blaſe
ſchlechterdings verbietet. Geſetzt auch, man

brachte eine. Blaſe bey dieſem geringern
Quanto ins: Kochen, und die Deſtillation
gienge in der geſetzten Zeit ju Eüde: ſo wird
nun das Hotz reine abgebrannt ſeyn, und
nicht einmal ſoviel Kohlen zurucklaſſen, um
ſdas gleich darauf wieder unterzulegende Holz

.von neuem in Brand zu ſetzen. Auch das
wertragt keine fabrikmaßige Brennerey, keine
Minute darfidte Blaſe ruhen. Es muſſen
immer ſoviel: Kohlen beim Abgang der Blaſe
noch auf dem Roſt befindlich ſeyn, damit das
friſch untergelegte Holz, ohne Stroh oder ande
re kleine Materialien, wieder in Brand komme,

indeſſen die Blaſe ausgeſchlagen und von neu—
em wieder gefullt wird.

Es iſt warlich Sunde und Schande,
wie ubel in mancher Brennerey von den

Drennknechten mit dem Holz gewirthſchafe
tet wird, auf die unvernunftigſte Weiſe ver—

ſchwenden ſie es, denn es koſtet ihnen nichts.

Die alten Brenner ſind darin die ſchlimm
ſten, ſie ſind es einmal von 30 Jahren ber
gewohnt, den Blaſenheerd voll Holz zu
pfropfen; jetzt ſcheint es ihnen ohnmoglich,

mit
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mit der Halfte Holz das nemliche zu bewie
ken. Aber vor zo Jahren koſtete uns dat
Malter des beſten Holzes 1 Rihlr., 1 Rihlr.

4 gr.; man fuhlte die Verſchwendung nicht:
jetzt koſtet es 3 Rthlrt., nun feufzen wir.

Als ich vor 16 Jahren Branntwein
zu brennen anfieng, war mein Blaſenheerd
der alte, mit zweien Zuglochern, die mit zwei
en Brandſteinen geſchloſſen und geofnet
wurden: Das Ofeuloch muſte durchaus offen

ſtehen, wenn. das Feuer Zug haben und bren
nen ſollte: warlich, der allerelendeſte Ofen, der
ganz zur Verſchwendung: gebauet war. Jch
war ein Neuling in meinem neuen Meiier,
ich verſtand ſoviel davon, als des Großſultans

Pantoffel. Solche Brensherrn ſind den
Brennknechten immer gelegen, und ſo glaub
te ich, es muſſe ſo ſeyn, wenn die Flamme
wie ein Bierfaß zum Ofen herausſchlug,
und aus den Zuglochern wie zwey Feuer
ſchlunde, bey denen man im vorbeigehen
Reck und Wams, die Haare auf den
Kopf verſangete. Und leider! finde ich
zuweilen noch jetzt in manchen Brenne-—
reien ſolche Verſchwendung, am meiſten da,
wo der Herr nicht ſelbſt bey ſeiner Brenne—
rey wohnt. Mußte ein ſolcher, holzver
ſchwenderiſcher Brennknecht nicht zum Hauſe
hinausgepeitſcht werden? Einmal thut er
ſeinem Herrn durch ſeine Verſchwendung
den entſetzlichſten Schaden; zweitens, ſetzt

er



er nicht allein die Brennerey, ſondern auch
die ganze Stadt in Gefahr, da die zum Ofen—
loche herausſchlagende Flamme, leicht den
Schornſtein anzunden kann, wie ſchon Bei—
ſpiele vorhanden ſind.

Dies alles zu vermeiden, und da ich in
der Folge einſah, daß die Brenner das Holz
wirklich auf eine unnutze Art verſchwendeten,
war von jeber mein Bemuhen, die gute
Holzwirthſchaft. ſo hoch wie moglich zu trei—
ben; mein Buch: die Brunntweinhrenne:
rey erzablt mehrere Verſuche. Dennoch

aber ſchien es mir immer, als ob die Erſpa—
rung noch hoher zu treiben ſen. Jch wurde
gewahr, daß mein Brenner nur daun gut
wirthſchaftete, wenn ich zugegen war; ſo
wie ich aber den Rucken wandie, ſoviel Holz
unterpfropfte, als der Raum erlaubte. Da
fange man einmal mit ſolchen Leuten etwas
an! das Predigen hilft nichts, das Prugeln
auch nicht. Hierzu kommt noch ein Umſtand,
der die Holzverſchwendung nicht wenig ver—
mehrt. Die meiſten Brenner machen ſich
eine Ehre daraus, wenn ſie ihren Wein
Abends s Uhr in der Blaſe haben konnen.
Sie eilen alſo, ihre vier Blaſen abzutteiben,
und das erzwingen ſie durch ubertriebenes
Feuer. Hier hat der Herr doppelten Scha-
den, einmal, das uberflußig verbrannte
Holz; zweitens, Verluſt an Branntwein, in
dem es in Ewigkeit nicht vortheilhaft iſt,

D wenn
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wenn die Deſtillation kuriermaßig betrieben
wird: obſchon es freilich auch nichts taugt,
wenn der Brennknecht um Mitternächt erſt
ſeinen Wein in die Blaſe bringt.

Sollte es denn nicht moglich ſeyn, dach—
te ich, den Holzverwuſtern Granzen zu ſe
tzen? der in der Phnſik langſt bekannte Satz:
je mehr ein Feuer concentrirt wird, je mehr
Wirkung es leiſtet, fiel mir bey. Jch ſah,
daß ein in einem Kuchenheerde eingeſchloſſe—
nes Feuer, auf mehrere Kaſtrollocher zugleich
wirke; der Zug der Luft thut hier alles.
Ganz naturlich mußte mir es einleuchtend
ſeyn, daß der Heerd unter der Branntwein
blaſe, ſo wie man ihn an den meiſten Orten
findet, viel zugroß ſey. Dieſer weite Raum
giebt allerdings dem Brennknecht, beſonders
bey Mangel an Aufſicht, nicht nur Gelegen
heit, das Holz auf eine unvernunftige Art
zu verſchwenden, ſondern auch ſelbſt das
Holz, das nun halb abgebraunt vom Roſt
herunter in den Nebenraum zu beiden Sei
ten fallt, verkohlet hier ohne die geringſte
Dienſtleiſtung, weil auf dieſen beiden Seiten
der Luftzug fehlt, der ſich nur unter dem
Roſt. befindet.

Mein erſter Gedanke, war alſo, dieſen
Raum zu beiden Seiten des Roſtes wegzu—
nehmen, ihn ganz auszumauern, und das Feu
er durch den daraus entſtehenden Feuerkaſten
zu zwingen, in concentrirter Form die mog—

lichſte
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lichſte Wirkung zu leiſten. Kaum hatte ich
dieſe Theorie gefaßt, als ich ſchon den Mau—
rer beſtelltee. Jch zeichnete ihm meine Ge—
danken, und nach meinem Riß wurde der
zu beiden Seiten des Roſtes befindliche halb—
zirkelrunde Raum, mit Brandſteinen ganz
ausgemauret. Dies geſchah den miten Sep—
tember 1793. Nun kam es darauf an, ob
dieſer Feuerkaſten meiner Erwartung entſore—
chen wurde. Fur das Einbrauen, fur das
Abtreiben der Lauter, war mir nicht bange,
aber fur das Abtreiben des Weins, der, weil

er die ganze. Nacht, und alſo dreimal ſo lan
ge als eine Lauter gehen muß, daher mehr als

doppelt ſoviel Holz verlangt, fur dieſen war
mir bange, daß mein Feuerkaſten nun nicht
Holz genug faſſen mochte, um den Wein in
der beſtimmten Zeit abzuireiben. Aber mei—
ne Furcht war ungegrundet, der Verſuch ge—
lang, zu meiner großen Freude, und durch
ibn gewann ich:

Erſtens, daß der Brenner nun nicht mebr
auf eine unvernunftige Art das Holz

verſchwenden kann, denn der Raum der
Feuerkaſtens ſetzt ihm Granzen, er konn

wenn er auch gern mochte, nicht mehr
Holz unterlegen, als der Kaſten Raum

hat.
Zweitens, daß alles Feuer, ſogar die

kleinſte Kohle hier Dienſte leiſten muß,

D 2 weil
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weil ſie allemal auf den Roſt fallt, wenn
die Feuerbrande auseinander fallen.

Drittens, daß dadurch naturlich eine qanz
außerordentliche Erſparung am Holze

gemacht wird.
Jch werde deutlicher in denen hier beifol—

genden Zeichnungen und deren ausfuhrli-—
chen Beſchreibung ſeyn. Zuforderſt aber
muß ich noch bemerken, daß die. ubrige Ein—

richtung meines Blaſenofens die namliche iſt,
die ich in meinem Buche: die Branntwein
brennerey, mit einem Kupfer erlautert habe.
Dieſer Heerd hat den ſtarkſten. Zug, worauf
bey jedem Ofen vorzuglich Bedacht genomt
men werden muß. Daurch den Schieber
werden die Grade des Feuers geſtimmt, und

im Kamin ſelbſt ſiehet.man kein Feuer, man
ſpuhrt keine verlohren gehende Hitze, weil
Zug und Oſenloch immer verſchloſſen ſind,
auch verſchloſſen ſeyn muſſen, wenn das Feu
er gehorigen Zug haben und brennen ſoll.
Nun die Beſchreibung der Zeichnungen.

Fig. 6. iſt der Grund des Blaſenheer—
des, ſo wie er vor meiner Abanderung in
meiner Brenneren ſich befand.

a. a. a. a. a. iſt die Ringmauer, die den
Heerd einſchließt, zugleich auch die Blaſe.

b.b. iſt ein halber gemauerter Ring,
15 Zoll hoch, auf dem die Blaſe aufliegt, und
hier mit Lehm verſtrichen wird. Dieſer Ring
hat zur Abſicht, den Luftzug auf dieſer Seite
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zu hemmen, ſo daß die Flamme gezwungen
iſt, ſich nach der entgegen geſetzten Seite,
dem Einheitzeloch gegen uber, zu wenden, hier

'um die Blaſe berumzuſchlagen, da alsdenn
die Hitze uber dieſen halben Ring und uber
die Blaſe wegziehet, und der Rauch durch
die Zuglocher in die Bruſt des Kamins ſich
verliert. Wenn das Feuer gehorig brennen
ſoll, muß das Einheizeloch, mit ſeiner eiſer—
nen Thüur, feſt verſchloſſen ſeyon. Der Zug
entſtehet durch das Aſchenloch, das ſich ge—
rade unter dem Einheizeloch befindet, und
das, man nicht zu verſchließen braucht, weil
der oben zwey Fuß uber den Zuglochern be—
findliche Schieber, das ganze Feuer regiert.
Aber einen Tag um den andern, muß das
Aſchenloch von der Aſche gereiniget werden,
außerdem verliert ſich der Zug. Dieſes
Aſchenloch iſt gerade von der Große, als der

uber ihm liegende Roſt. Großer braucht es
nicht zu ſeyn, kann es auch nicht ſeyn, da die
ſchweren eiſernen Roſtſtabe an beiden Enden
feſt aufliegen muſſen. Durch das Aſchen—
loch hat alſo die Luft ihren Eintritt, gehet
durch den Roſt durch, ſetzt das darauf liegen
de Feuer in Bewequng, und ſteiget nun vol—
lig erhitzt um die Blaſe herum, und, wie ob
gedacht, beim offnen Schieber im Kamin.
Jſt nun dieſer Schieber zugeſchoben, ſo
dampft ſich augenblicklich das Feuer, weil
der Luftzug fehlt. Bey der geringſten Oeff—
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nung erholt es ſich, und ſo kann man ſein
Feuer nach Graden ſtimmen, wie man will.

c. Jſt das Einheizeloch, deſſen Grund
bis an den Roſt, ſo wie deſſen Seitenwande
und Decke, aus 'eiſernen Platten beſtehet.
Ein ſolches eiſernes Mundloch wiegt bis
zwey Zentner, und koſtet. der Zeniner anjetzt

2 Rthlr. 18 Ggr.
d. Jſt der Roſt. Dieſer beſtehet aus

z Zoll breiten, und 2 Zoll dicken, und 2 Fuß
6 Zoll langen eiſernen gegoſſenen Staben, die,
zu Holz, auf die breite Seite, und in die
Quer gelegt werden: zu Steinkohlen aber voll
kommen vierkantig ſeyn muſſen, und dann auf
die hohe Kante, oder uber Eck, und der Lange
herunter, gelegt werden. Dieſe Stabe werden

ſo dicht an einander gelegt, daß nichts als Aſche
und ganz kleine Kohlen durchfallen konnen.
Die Roſtſtabe zu meiner neuen, im December
1794, geſetzten Blaſe, die nur 24 Zoll lang
ſind, wiegen 34 Zentner, und koſtet der Zent
ner ebenfals 2 Rihlr. 18 Gar. Ein ſolcher
Roſt iſt daher immer ſehr koſtbar, und dau
ret bey aller Starke der Stabe doch nur ohn
gefahr 10 Jahr, indem die Stabe, von der
unaufhorlichen großen Hitze, ſich nach und
nach krumm ziehen, und dann nicht mehr zu ge—
brauchen ſind. Die Menge der Stabe beru
het auf der Große des Heerdese unter meinen
beiden Blaſen, hat der eine Roſt 15, der an

dere 13 Giabe.
e.



t— 55e.e.e. Jſt ein Treppenweis angelegter
halber von Brandſteinen gemauerter Ring,
um dem Grund des Heerdes eine runde
Form in den Winkeln zu geben, und das Zu
ruckprallen der Warmeſtrahlen zu befordern.

f.f. Jſt der leere Raum neben demRoſt, der zu weiter nichts dient, als daß die

Kohlen und die vom Roſt abfallenden Feuer
brande, in dieſen Raum ſich ganz umſonſt
verzehren, ohne die geringſten Dienſte zu lei
ſten, weil hier der Luftzug fehlt. Sodann daß
der Brennknecht nur dadurch Gelegenheit
erhalt, auf eine hochſt verſchwenderiſche Wei—

ſe mehr Holz unterzulegen, als erforderlich
iſt; inöem er immer vorjugeben pflegt, es
muſſe ſoviel Holz darunter liegen, wenn die
Blaſe dabey kochen und abgehen ſolle. Zu

ſeinem Beweiſe ſagt er: wenn der Wein ab
ſey, ſo waren ja doch nichts weiter als Koh—
len vorhanden; und man erwiedere ihm hier—
auf, und mache es ihm klar und deutlich, daß

auch dann nichts als Kohlen ubrig bleiben
wurden, wenn er auch noch dreimal ſoviel
Holz unterſtecken konne, ſo hilſt das alles
nichts, er bleibt bey ſeiner Leyer. Manver—
ſuche es einmal, und beſchleiche ſeinen Bren—

ner Abends, wenn er den Wein uberbringt,
wieviel Holz er unter die Blaſe gelegt hat.

Man muß erſchrecken, wenn man das ſieht; zu

beiden Seiten des Roſts, gerade auf denen
Oertern, wo durchaus das Feuer keine Dien

D 4 ſte



56 e—ſte leiſtet, liegen zwey ungeheure Klotze, die
kaum das Ofenloch paſſtren konnten. Dieſe
nennt der Brenner Weinklotze, weil ſie lan—
ge Kohle halten, und deshalb legt er ſie un:
ter anderm Holz ſorgfaltig zuruck. Dann
liegen auf dem Roſt, zwiſchenbeiden Klotzen,

noch 6, 7, 8 ſtarke Scheite, und in jedem
Winkel, in jeder Spalte, die die Scheite ub
rig laſſen, liegt noch ein Knuppel. So iſt
der Feuerheerd gepfropft voll Holz. Jſt
das aber nicht ganz raſend mit dem Holz ge—
wirthſchaftei? Jetzt treibe ich meinen Wein
mit drey ſtarken Scheiten, Holz ab; ſind ſie
ſehr ſtaik, mit zweien; welcher Unterſchied!

Es war mir alſo nichts ubrig, als jenen
unnutzen Raum wegzunehmen, der dem
Brenner zur Verſchwendung Anlaß gab, und
ſo. gewann ich denn dadurch, daß das Feuer
in coucentrirter Form, mehr Dienſte leiſtete,
als zuvor, da es ausgebreitet nur ſo hinlo—

derte.
Die Fig. J. die ich, unkundig im Zeich

nen, nur durch Beſchreibung deutlich ma—
chen kann, ſtellt nun meinen Blaſenheerd in

verbeſſerter Geſtalz vor.
a. b. c. d. bedeuten das nemliche, was

ich bereits in der Fig. 6 erklart habe. Aber
ſtatt

f. f. in der Fig. s iſt dieſer ganze Raum in
Fig. 7 mit Brandſteinen bis an den
Roſt ausgemauert. Dieſes Mauer—

werk,
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werk, das beide Raume neben dem Roſt
ganz ausfullt, iſt perpendikular und 105
Zoll hoch in die Hohe gefuhrt, ſo daß
von dieſem Mauerweik, bis zur Blaſe,
noch 45 Zoll Raum dleibt: eben ſo—
viel, als die Blaſe in ihrem ganzen

Unmæfana, bis zur Blaſenmauer, Raum
hat. Dieſe Grundmauer iſt auf ihrer
Oberflache nicht horizontal, ſondern ſie
erhebet ſich nach der Ringmnauer allmah
lig, damit die etwa darauf fallende Feu
ermaterialien und Aſche, leicht auf den
Roſt herunterfallen oder gefegt werden
konne, beſonders aber, damit die Flam—
me bequemer ſich uber dieſe Mauer, unt

ter der Blaſe umber ausbreite. Dar—
aus iſt nun ein wirklicher Kaſten ent—
ſtanden, den ich, zum Unterſchied ande—

rer Blaſenheerde, den Fe uerkaſten
nenne. Der meinige iſt 2 Fuß 4 Zoll
weit, die Perpendikularmauer zu beiden
Seiten 105 Zoll boch, der Roſt aber
von der Blaſe 15 Zollz und lang iſt
dieſer Feuerkaſten, bis inwendig an das

Einheize- oder Mundloch, 5 Fuß.
Durch dieſe Einrichtung iſt das Feuer

nun gezwungen, durchaus in dieſem Kaſten
zu brennen. Es falle auch der brennende
Holzhaufen in ſelbigem auseinander, ſo fallen
Brande und Kohlen, allemal recht, namlich
auf den Roſt, wo dieſe ſeyn muſſen; und der

D Brenn—
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Bremknecht hat nicht nothig, das Feuer mit
denm Schurhaken zuſammen zu ziehen, wie er
zuvor thun mußte, wenn er wirthſchaftlich
war. Jn dieſem Kaſten ſteiget nun das Feu—
er mit einer; Stichflamme perpendikular in die

Hohe, breitet ſich unter der Blaſe und uber
den beiden Mauern zu beiden Seiten aus,
und ziehet ſich nach e. Fig.7, als den Roſt
des nun zu beiden Seiten vermauerten vori—
gen halben Ringes, wo denn die Hitze ſich
um die Blaſe wendet, wie obgedacht, durch
die uber dem Einheizeloche befindlichen zwey

Zuglocher ihren Ausgang nimmt, und durch
den zwey Fuß von hier entfernten und geof—

neten Schieber, in den Schornſtein gehet.
Dieſer ganze Feuerkaſten, ſo weit name

lich ſein Raum gehet, wo nur Holz liegen
tann, hat 144 Cubikfuß Raum in ſich. Ei—
ne vollig eompakte Holzmaſſe alſo, von 142 Cu
bikfuß, wurde den ganzen Feuerkaſten vollig
ausfullen. Da aber das meiſte hieſige
Scheitholz nur 4 Fuß lang iſt, dieſes aber in
doppelter Lange, oder hintereinander, wegen
Kurze des Kaſtens, nicht gelegt werden kann,
daher die Scheite nur nebeneinander und auf
einander gelegt werden konnen; ſo fullen nur
112 Cubikfuß Holz, in compakter Maſſe, den
Feuerkaſten. Allein da ein Malter Holz nicht
aus einer compakten Maſſe beſtehet, ſondern
ausScheiten, die Zwiſchenraume laſſen: ſo ful:
len den Kaſten nur 10. Cubikfuß, nach den an

genom:



59

genommmenen Satz, daß 64 Cubikfuß, oder
ein Malier Holz, ſo 4 Fuß boch, 4 Fuß lang
und 4 Fuß breit iſt, wegen ſeiner Zwiſchen
raume nur 57 Cubikfuß wirklich in ſich halte.
Auf den hochſten Fall konnen alſo in dieſem
Feuerkaſten, von vierſchubigtem Holz, nicht
mehr als 105 Cubikfuß auf einmal unterge—
legt werden: das iſt  Malter. Jſt aber
das Holz 5 Schuh lang, ſo kommen mehrere
Cubikfuß hetaus, weil die ungeſchnittenen
Scheite Raum dazu haben. Geſetzt nun,
es wurde jedesmal, daß friſch Holz unter-
gelegt werden ſoll, der hochſte Satz, oden?
Malter untergelegt, davon der Kaſten voll
wird; und dieſer Fall findet doch nur beim
Weintreiben ſtatt, weil dieſer dreimal ſo
lange als eine Lauter gehet: ſo betruge
dieſer bochſte Fall taglich, zun Einmoſchen
zu 4 Läutern, und zum Wein in der Nacht,
und zwar auf eine Blaſe von 220 Stubchen,
ein volles Malter Holz, und mehr kann,
wenn man auch wollte, platterdings nicht ver—
brand werden.

Dieſe Berechnung ſoll indeſſen nur da
zu dienen, um das bochſte Holzquantum zu
beſtimmen, das taglich auf eine Blaſe von
obbeſtimmter Große, in meinem Feuerkaſten

zu verbrennen moglich iſt. Raſend ware es
aber und toll gewirthſchaftet, wenn wirklich
ſoviel verbrannt wurde. Allein da zum Ein

muoſchen fruh Morgens nur eine Stunde Zeit

get
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gebort, um das Waſſer ins Kochen zu brin
gen; die vier Lautern ins Kochen zu bringen
und abzutreiben, jedesmal nur 3 Stunde:
ſo iſt begreifflich, daß man zu dieſen Geſchaf
ten nicht ſoviel Holz bedarf, als zur Weinde—
ſtillation, die mit Einſchluß des Nachgangs,
9 Stunden Zeit bedarf. Es entſtehet alſo
naturlich hieraus eine andere Rechnung.

Dem zu Folge iſt zu jeder der 4Lautern
und zum Einbrauen oder Einmoſchen nur
halb ſoviel Holz erforderlich, als zur Wein
deſtillation. Jch rechne daher auf jene
Arbeit jedesmal ?r Malter, alſo q3 Cubik-—
fuß Holz. Und dieſes Quantum kann viel—
leicht geringer ſeyn, wenn das Scheitholz ein
mal geſchnitten, und nach Nothdurft unter—

gelegt wird, indem es beim Deſtilliren der
Lauter gar keinen Nachtheil bringt, wenn
wahrend derſelben der Ofen geoffnet und ein
Stuuck Holz nachgelegt wird. Vier Lautern
abzutreiben und einmal Einbrauen koſten nun
1 NMaalter Holz; zur Weindeſtillation aber
doppelte Holzportidn, betragt uberhaupt S
Malter Holz. Dies ware der Betrag des
Holzeconſumo auf einen Tag, alſo 363 Cu—
bikfuß. Wird nun ein hieſiges Faß Brannt
wein von 57 Rordhauſer Slubchen, oder ein
Oxbofft, in zwey Tagen verfertiget, jeden
Tag zu 4 Lautern, ſo betruge das ganze
Holzquantum auf ein Faß Branntwein, das
bey meinem Feuerkaſten verfertiget wird,1

Malter,
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Malter, oder 733 Cubikſuß, das Malter
Holz zu 64 Cubikfuß gerechnet. Und den
mochte ich ſehen, der ſich rubhmen kann, ein
Oxboft Branntwein, bey der alten Einrich—
tung der Blaſenheerde, mit eben ſo wenigem
Holz verfertiget zu haben.

Man pflegte bisher allhier auf ein FaßBraunntwein, das in zwey Tagen verfertiget

wird, jeden Tag zu 4 Lautern, zwey Malter
Holz zu rechnen, und ich glaube es gern,
daß man bey der alten Einrichtung der
Blaſenheerde, und woſern man das Holz nicht
ſchneiden laßt, wirklich ſoviel zu einem Faß
Branntwein bedarf. Allein bey meiner neu—
en Einrichtung, die ich ohne Bedenken vor

meine Erfindung ausgeben kann, weil ich
noch nirgend etwas davon geleſen oder ge—
bort habe, brauche ich zu einem Faß Brannt
wein, das in der namlichen Zeit gemacht wird,
nur 13 Malter; es werden alſo reine? Mal—

ter Holz erſparet, das ſind g34 Cubikfuß.
Es ſollte mir leid ſeyn, wenn man den

geringſten Zweifel darein ſetzen wolle. Vor
taufig aber, bis daß hier oder da ein unglau
biger Thomas ſich ſelbſt aus eigener Erfah
rung davon uberzeugt hat, kann ich ihm nichts
als meine Erfahrung entgegen ſetzen. Nicht
eininal, zehenmal habe ich 3, 4, 6 Malter
Holz allein aufmaltern, und hiervon unter
ſcharfer Aufſicht brennen laſſen, um zu erfah
ren, wie weit ich damit reiche. Die Naſe—

weis
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weisbeit meines damaligen Brenners, der
bey Erbauung des Feuerkaſtens auf den Bla
ſenheerd, die großten Spotteleien hinter mei

nem Rucken getrieben, war. mir nicht im
Wege. Jch gieng meinen Gang, gerade zu,
und verließ meine Brennerey, ſo lange. mei
Verſuche dauerten, faſt keinen Angenblick.
Kein ander Stuckgen Holz wurde ins Brenir
haus getragen als unter meinen Augen. Al
le Holzhaufen, die ich allein aufmaltern ließ,
wurden geſchnitten; nur ſoviel, als ich glaub
te daß zum halben und guten Wein nothig
ſey, blieb ungeſchnitten.

Bey meinem erſten Verſuch mit dem
Feuerkaſten, ließ ich zu einer Lauter 4 halbe,
mittelmaßige Scheite unterlegen, da ſonſt ge
wohnlich 7, 8,9 balbe Scheite, und wo das

Holz nicht geſchnitten. wird, ß, 6, ganze
Scheite untergelegt werden. Allein das
Flammenfeuer war ſo ſchwach, es dauerte
langer als eine Stunde, ebe die mit 220
Stuubchen Moſche gefullte Blaſe kochie, und

die Deſtillation, die ſtatt anderthalb Stun
den, 5 Stunden dauerte, wurde aufgehort
haben, oder die Blaſe wurde ſtehen geblie-
ben ſeyn, wofern nicht auf die wenigen Koh
len, noch einige halbe Scheite waren nachge
legt worden. Hier ſah ich alſo, daß mit 4
halben Scheiten, keine Lauter in drey Stun
den zu kochen und abzutreiben ſeh. Aber
man bedente auch die ungeheure Maſſe, 22o

Stiuüb
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Stubchen, voun der 36 bis 40 Stuben ab
deſtillirt werden ſollten.! Zu denen folgenden
zautern ließ ich nun nach und nach meht
Holz auf einmal unterlegen, und ſo fand ich

denn, daß mit 6 halben ziemlich ſtarken
Scheiten, die Lauter abgetrieben werde.
Dieſe 6 halben Scheite wurden auf einmal,
neben und ubereinander, mitten auf den
Roſt, untergelegtz, waren ſie nicht ſtark,
ſo wurden wahrend. der Deſtillation noch

ein oder zwey Stuck nachgelegt: allemal
blieben aber beim Abgang der Blaſe ſo—
viel Kohlen zuruck, um das Holz zur fol—
genden Lauter wieder in Brand zu ſetzen.

Bey der Weindeſtillation durfte ich
ohne Gefahr nicht ſo dreiſt mit meinen
Varſuchen ſeyn. Denn wurde gleich an
fangs zu wenig Holz untergelegt, ſo wur—
de wahrend der Deſtillation, damit ſie
nicht gar aufhore, noch Holz haben nach—
gelegt werden muſſen, was dochhier durch
aus nicht geſchehen darf. Doch fand ich,
daß drey ganze Scheite, wenn ſie ſo ſtark
waren, daß ſie die Bräite des Kaſtens
einnahmen, waren ſie aber ſchwacher, zu
vier neben einander liegen mußten, hin
reichend waren, die ganze Nacht Feuer
zu halten und den Wein abzutreiben. Be—
ſtanden einige dieſer Scheite aus Klotzen,
die allemal langer Kohle halten, als an—
dere Scheite, ſo gieng auch der Nachgang

dabey
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dabeyh ab, außerdem aber wurden zum
Machaang nech ein oder zwey halbe Schei—
te nachgelegt, damit Kohlen genug zu—
ruckhlieben, um zum gleich darauf folgen—
den Einbrauen friſch Feuer machen zu
konnen. Hieraus erſiehet man, daß in
Anſebung der Quantitat des Feuermaterials
in einer fabrikmaßigen Brennerey, nicht ſo
wohl auf die Große der Blaſe Ruckſicht
zu nehmen iſt, ſondern auch auf die Zeit.
Wir wurden ganz gewiß, auch ſelbſt bey
meinem Feuerkaſten, noch mehr- Holz er—
ſparen, wofern nicht; jede Deſtillation in
abgemeſſener' Zeit geſchehen mußte, und
das kann naturlich nicht anders, als durch
verſtarkte Feuerung geſchehen.

Bey allen dem bemerkte ich aber
denn doch, daß mein Feuerkaſten bey der
Deſtillation des Weins, gerade den mei—
ſten Vortheil gewahrete. Jſt der Brenn—
knecht brav und haushalteriſch, ſo wird er
auch bey der alten Einrichtung derFeu
erheerde, das Abtreiben ſeiner Lauter mit
wenigem Holz verrichten. Der Feuerka—
ſten kann alſo bey Abtreibung der Lauter
nur in ſo fern Vortheil ſtiften, weil das
Feuer gezwungen iſt, blos und allein auf
dem Roſt zu brennen, ſo daß jede Kohle
ihre Dienſte leiſtet, und wofern der Bren:
ner uberhaupt ſich bemuhet, bey jeder Lau
ter ein oder das andere Stuckchen Holz zu

ert
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erſparen. Thut er das nicht, ſo iſt der Ka
ſten noch viel zu groß, um ihn Gelegenheit zu
geben, das Holz beim Lautertreiben muthwil

lig zu verſchwenden. Alſo ben der Deſtilla—
tion des Weins ſind wir der Dienſte des
Feuerkaſtens nur allein gewiß. Er verbietet
es dem Brenner ſchlechterdings mehr Holz
einzulegen, als der Raum erlaubt; der
Brennknecht iſt zur Holzmenage gezwungen,

und man iſt fur Verſchwendung ſicher. Ge—
ſetzt nun auch, es wurde beim Einbrauen,
beim Lautertreiben, mit dieſem Kaſten nichts
gewonnen, weil er zur Verſchwendung noch
immer zu groß iſt; es wurde aber bey jeder
Weindeſtillation, ich will nur wenig rechnen,
nur ein Scheit. gewonnen, ſo truge das jahr
lich fur eine fabrikmaßige Brennerey, auf
jede Blaſe 365 Scheite; wieviel Mal
ter ſind das? iſt dieſer Gewinn zu verwer—
fen? Aber er iſt großer, er iſt wahrlich gro—
ßer, beſonders wenn beim Lautertreiben die
moglichſte Sparſamkeit geſucht wird. Wa
ren unſere Brennereien darauf eingerichtet,

wie es billig ſeyn ſollte, daß wir unſere eige:
nen Lauter und Weinblaſen hatten, ſo wur—
den wir die Erſparung aufs hochſte treiben
konnen. Dann wurde ich den Feuerkaſten
der Lauterblaſe noch enger machen, als den
der Weinblaſe; warum? weil jene nicht ſo
viel Holz auf einmal bedarf, als dieſe. Wenn

dieſer alſo 2. Fuß 4 Zoll im Lichten

JE breit
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breit iſt, ſo wurde ich den Kaſten der Lauter—
blaſe nur 18 Zoll breit ſeyn laſſen, damit
auch hier der Brenner nicht mehriholz unterle—
gen konne, als wirklich nothig iſt.

Jch habe zu Anfang dieſer Abhand—
lung geſagt, daß  ich die beiden unnutzen
Raume des Blaſenheerds, neben dem Roſt,
mit Brandſteinen habe ausmauern laſſen.
Allein ich wußte zu der Zeit noch nicht, wie
wenig dauerhaft dieſe Mauern ſeyn wurden.
Auch war es nur immer ein Verſuch, der
nicht koſtſpielig war, ſo daß ich die Mauern,
wenn der Verſuch mislang, mit leichter Mu
he wieder wegreißen konnte. Hierzu ward
ich nun ohnedem bald gezwungen. Wer
kennt nicht die Unbehutſamkeit der Brenn
knechte! auch Eiſen und Stiabl iſt in ihren
Handen Pfefferkuchen. So ergieng es mei
nem Feuerkaſten. Schon in den erſten 14 Ta
gen, waren durch das gewaltſame Einſchie:
ben der Holzſcheite, hier und da Brandſteine
aus den Mauern herausgeſtoßen, und nach
4 Wochen war alles verwuſtet, man ſah nicht
mehr, was es ſeyn ſollte. Reparatur war
hier vergebens. Jch eniſchloß mich alſo zu
ganzen Werlſtucken, und beſtellte deren zwey
zu Thalleben, g Stunden von hier, aus dem
daſigen Sandſteinbruch. Jch erhielt ſie 5
Schuh lang, und ein Fuß ins Quadrat, und
koſtete mir jeder Fuß, mit Fuhrlohn, 5 gute

Groſchen. Sogleich ließ ich die zerſtorten
Brand—
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Brandſteinmauern wegreißen, und dieſe gan—
zen Werkſtucke, auf jede Seite des Roſts ei
nen, an deren Stelle legen, den kleinen halb—
runden Raum aber hinter ihnen, ausmauern.
Nun, qglaubte ich, ſey mein Feuerkaſten un—
verwüſtlich. Aber leider! noch den namli
chen Tag, ſprangen beide Steine queer durch
und an der innern Seite ſpalteten ſie ſich in
der Lange herunter, ſo daß breite Sturke ab
fielen. Jch ſah alſo, daß dieſe Art Sand—
ſtein, die beſtandige große Hitze nicht aushal
ten konnten. Hier habe ich nun noch zu be
merken, daß ich dieſe beiden Steine um zwey
Zoll enger legen ließ, ſo daß der Feuerkaſten
nun nicht mehr 28 Zoll, wie zuvor, Raum
behielt, ſondern nur 26 Zoll, weil ich an deu
erſten Kaſten bemerkte, daß man dem Bren
ner gar fuglich noch zwey Zoll nehmen konne,
ohne ihm hinderlich zu ſeyn, genugſames
Holz unterzulegen; und von dieſer Weite ſind
noch heute, den gten Februar 1795., die
Kaſten unter beiden meinen Blaſen.

Mein erſter Feuerkaſten war alſo durch
den Brenner geſprenget, der zweite durchs
Feuer. Aber nun hatte ich nicht ſogleich an
dere Steine. Jch ſah mich alſo'gezwungen,
mit den geſprungenen Steinen, die noch im
merfort Stucken losſpalteten und dadurch,
zu meinem Mißvergnugen, den Kaſten erwei—
terten, ſo lange zu brennen, bis daß ich Anfangs

Decembers vorigen Jahres die zweite Blaſe
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ſetzen ließ, da ich denn zuvor zu beiden Bla
ſen, 4 ganze Werkſtucke, abermals von Thal
leben, hatte kommen laſſen; diesmal aber ei—

nen Sandſtein, der mit groben Kieſel durch
wachſen war, wie man mir gerathen hatte.
Dennoch hatte mir der Steinhauer nur zwey
dergleichen Steine ſchaffen konnen, die ubri
gen waren bloßer Sandſtein, wie die erſten.
Sie wurden gelegt, und alle viere liegen noch
beute. Die Kieſelſandſteine ſind noch bis jetzt

ohnbeſchadiget, aber die beiden andern ſind
abermals im Feuer geſprungen, doch nicht ſo
arg als die beiden erſtern. Jetzt mag nun
noch die Fig. 8 im Grundriß deutlich ma—
chen, wie die Steine unter meinen Blaſenlie—
gen; Fig. 9 im Durchſchnitt der Blaſe und
des ganzen Blaſenhbeerds, wie die Anſicht
von vorn iſt, wenn man vor dem Einheizelo—
che ſtehet.

Fig. 8 iſt der Grundriß meiner beiden
nebeneinander ſtehenden Blaſen.

a. a.a. a. a. ſind die Grundpfeiler des ganz
maßiven Kamins, bie den Schornſtein

tragen.
b. b. ſind zwey Aus- und Eingange des

Kamins
c. iſt ein ſteinerner Blaſentritt, um von da

auf die Blaſen zu kommen, auch die
Tonnen hinauf zu bringen.

d.d.d.d. iſt die Ringmauer, die Blaſe
und Heerd umfaßt.

t. c.



e.e. iſt der halbe Ring, auf den die Bla—
ſe ruhet und aufgemauert iſt, um hier
das Feuer abzuhalten.

F.f. ſind die beiden Ofenlocher.

z.g. ſind die beiden eiſernen Roſte.h. h. h. h. ſind die 4, ſechstehalb Fuß lan—

gen Roſtſteine, die mit ihren Endenin
die Blaſenmauer eingreifen, um ein ſe

ſtes Lager zu erhalten.
i. ĩ i.i. cer Raum hinter den Roſtiſteinen,

wrelcher: mit deren Oberflache horizon
tal ausgemauert iſt.

Fig. 9. iſt der Durchſchnitt einer Blaſe
mit ihrem Heerd, der die Anſicht, vorm
Ofenloch ſtehend, deutlich macht.

a. iſt die Blaſe mitb. b. zweien ihrer Blaſenhaken.

c. iſt das Aſchenloch, gleich unterm Roſt.
d.d. ſind die beiden Roſtſteine.
e. iſt der Feuerkaſten, 26 Zoll im Lichten,

in welchem das Feuer mitten auf dem
Roſt liegt. Hier iſt es klar vor Au—
gen, daß die Flamme, wenn ſie unter
die Blaſe ſtoßt, ſich hier theilen, und

iu beiden GSeiten, uber die Roſtſteine
binweg, um die Blaſe ſchlagen muß.
Zweitens, daß das Feuer nunmehr
nirgend anders, als in dieſem Kaſten,
und alſo auf dem Roſt brennen muß,
ſo daß platterdings kein Holz verſchwen
det werden kann.

E 3 Zwey
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Zwey meiner Freunde, haben mir gefol
get, und auch den Feuerkaſten auf ihren Bla—
ſenheerden angelegt. Allein ſie waren zu
furchtſam, ſie beſorgten, daß der Raum des
Kaſtens zu klein ſeyn mochte; ſie machten ihn

alſo weiter als 26 Zoll. Wozu alſo die
Verbeſſerung, wenn dem Brenner noch im
merfort ſoviel Raum gelaſſen wird, unſer
theuer Holz zu verſchwenden? nein, man muß

ihm den Raum abſchneiden, man muß ibm
Grenzen ſetzen, und dieſe ſind 26 Zoll. Ein
anderer Freund legte auch den Kaſten an,
und riß ihn, wie ich bore, wieder weg,
weil der Brenner vorgegeben, er konne nicht
damit zurechte kommen. Das iſt doch
ſchrecklich, daß man noch immer ſo viel Ver
trauen auf eine Art Menſchen fetzen kann,
die von drey Grad Dummbheit, ſechs Grad
Caprice, und zwolf Grad alten Schlendrian
zuſammengeſetzt ſind. Jch brenne nun an:
derihalb Jahr mit meinem Feuerkaſten, und
habe doch auch keine kleine Blaſe, aber kei
ner meiner Brenner, deren ich in: der Zeit
mehrere hatte, unterſtand ſich, mir je einen
Einwurf dagegen zu niachen. Viglmehr
geht alles ſehr gut, den Vortheil ſehe ich mit

Augen, und mein Beutel fubhlt ihn.
So habe ich denn nunmehro eine Er

findung bekannt gemacht, die, ich darf es mir
ſchmeicheln, ſo weſentlich nutzbar iſt. Zu—

folge meiner obigen Berechnung, brauche

ich
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ich jetzt zu einem Faß Branntwein, das in
zweny Tagen verſertiget wird, jeden Tag zu 4
tautern, nicht mebr als i4 Malter Holz, das
iſt alle zwey Tage  Malter Gewinn, wenn
ich bey der alten Einrichtung der Blaſenbeer—

de, zwey Malter Holz auf ein Faß haben
muß. Vielleicht rechne ich indeſſen hier
zu viel, deun ich weiß es gar. wohl, daß man

auf eine Blaſe, die unaufhorlich im Gauge
iſt, jahrlich 00  Malter Holz zu rechnen
pflegt. So wurde dann in dieſem Fall, auf
ein Faß Branntwein, nicht zwey Malter,

ſondern nur 13 Malter Holz, alle zwey Ta
ge fallen. Das iſt denn aber doch noch
nicht 14. Malter, alſo immer noch auf jedes
Faß ein halb Malter Verluſt. Wenn nun
jabrlich mit einer Blaſe 182 Faß Brannt
wein gemachi werden, ſo betragt dieſer Ver
luſt 91 Malter Holz, und was koſten dieſe
jetzt? Furwahr! es iſt erſtaunend, wenn man
weiter rechnet, wie groß dieſer Verluſt in ei
ner Gegend iſt, wo eine Menge Blaſen zu
finden find. Eine Blaſe verliert jahrlich 91
Malter; hundert Blaſen alſo d100 Malter!

das iſt, nach jetzigem enormen Holzpreiß
beilaufig ein Summchen von 27000 Rlthlr.
die man alle Jahr im Beutel behalten konnte,
wenn man nur wollte.

Jch will aber auch annehmen, daß mei
ne Rechnung noch zu ſehr uberſpannt ſey, ich

will ſie berabwurdigen. Es ſoll alſo ange
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nommen ſeyn, daß durchgangig auf ein Faß
Branntwein, nach der alten Einrichtung der
Blaſenheerde, nur anderthalb Malter Holz,

wohl zu verſtehen, ich rede immer van vier:
ſchuhigtem Holz, verbrannt wurden; ſo
hatte mein Feuerkaſten dennoch auf jedes
Faß Branntwein noch einen Gewinn, von
z Malter Holz, das iſt ceirca ein Rthlr. Auf
ein Jahr betruge das 61- Malter fur jede
Blaſe, und auf 1oo Blaſen, 6100 Malter,
alſo dennoch noch eine Summe, von 18000

Rthlr. !.tJch will aber noch weiter hetunter ge
ben, um meine Sache recht einleuchtend zu
machen. Jch will annehmen, daß mein Feuer—
kaſten beim Treiben der Lautern, und beim
Einbrauen, gar keinen Vortheil gewahrete,
indem ein braver Brenner auch bey den al—
ten Blaſenheerden die *namliche Erſparung
machen kann, wenn er will:; ſo bleibt doch
immer noch fur meinen Kaſten, erſtens, daß
das Feuer in ſelbigem, da es in eoncenttirter
Geſtalt brennt, mehrere Wirkung leiſtet;
zweitens, daß beim Wein abtreiben nun:
mehro platierdings nicht mehr ſo viel Holz
eingelegt werden kann, als zuvor. Wer
trieb ſeinen Wein und Nachgang bisher mit

drey ſtarken Scheiten ab? ich bitte nochmals,
man beſchleiche nur ſeinen Brenner, wenn er
Wein uberbringen will, man ſehe im Ofen,
man zahle die Scheite; und wieviel ſind

es?
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es? 8.9. 1 0. Scheite. So geht es in
Brennereien, wo der Herr dabey wohnt;
wie viel ſchlimmer iſt es nicht, wo er nicht,
dabey wohni! wir wollen alſo ſagen, der
Feuerkaſten erfpare blos beim Weintreiben,
taglich zwey Scheite Holz, und weiter nichts;
ſo betragt das jahrlich, auf eine Blaſe, 730
Scheite. Das ſind, 30 Scheite auf ein
Malter gerechnet, 24 Malter Holz, und die
ſet Gewinn iſt; doch wohl nicht zu verwer—
fen? Erſpatet num eine Blaſe jahrlich 24
Malter, fo träägt das auf 100 Blaſen, 2400
Malter, alſo eine Summe von 7ooo Rihlr.
die baar im Beutel bleiben.

Aber der Gewinn iſt großer, er iſt wahrt
baft großer, ich bin meiner Sache gewiß.
Mit Vorſatz verringerte ich den Werth mei
nes Feuerkaſtens, um auch da zu zeigen, daß

Vortheil dabey ſey. Will man mir nicht
folgen? will man noch nicht trauen? gut,
auch das verſpreche ich hiermit offentlich: al—
len denen die Koſten zu erſetzen, die bey mei
nem Feuerkaſten keinen Gewinn haben.
Ewig ſollte es mich freuen, wenn mein
Wunſch erfullt wurde, alle Brennereien ſo
eingerichtet zu ſehen, und alle wurden Dank 1

Averdienen, da es offenbar iſt, daß der Staat
gewinnt, wo ſein Haushalt eingeſchrankt wird.
Und wie viel mehr haben wir das in unſerer
Gegend Urſache, da der Holzpreiß leider!
von Jahr zu Jahr ſteiget! Jch wiederhoh
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te es noch einmal, wir erſparen in unfern
Brennereien jahrlich viele tauſend Thalee,
wenn wir erſtens, alles Holz ſchneiden laſ
ſen, das zum Abtreiben der Lautern erforder:
ſich iſt, denn zum Weintreiben. muſſen gan:
ze Scheite ſeyn. Und zweitens, wenn wiü
vermittelſt des Feuerkaſtens, den Brenner
zwingen Holz zu erſparen, dazu er ohne den
Kaſten nicht zu bringen iſt.

Es giebt ohnedem unruhige Kopfe go
nug, die uns Branntweinbrenner geradezu
beſchuldigen. daß wir allein den. boben Proiß
des Holzes und Getraides verurſachten. So
unvernunftig dieſes Raiſonnement iſt, daß es
leiner Widerlegung verdiente, ſo will ich
doch einiges darauf antworten. Daß wir
das Getraide hier in Nordhauſen theuer ma:
chen, laugne ich rund ab, und das werde ich
beweiſen: daß wir aber das Holz vertheuer
ten, raume ich nur zur Halfte ein. Was iſt
denn alſo der Grund des hohen Holzpreit
ſes? nichts anders, als daß in unſern be
nachbarten Forſten jetzt weniger Holz ge—
ſchlagen wird, als ehemals, und daß man in
dieſen Forſten jahrlich ſo viel tauſend Mal:
ter verkohlen laßt. Vor 20 Jahren brauch
ten Nordhauſens Brennereien eben ſoviel
Holz, als jetzo, es ſind in der Zeit keine neu
en hinzugekommen. Aber damals ſchlug
man alle Jahr mehr Holz, und es wurde
bey weitem nicht ſoviel verkohlt als jetza.

Aus



I—— 75Aus dieſem Grunde, da an Holz Ueberfluß
war, mußte es naturlich wohlfeil ſeyn, weil
ein jeder fur ſein Holz Geld loſen wollte.
Jetzt nun, da unſere benachbarten Forſtbe
ſitzer, großere Oekonomie in ihren Waldun—
gen eingefuhrt haben, da ſie auch. auf ihre
Nachkommen denken mußten, jetzt:laſſen ſie
weniger Holz ſchlagen. Rechnen wir nun
noch hinzu, daß auch jetzt ohngleich mehr
verkohlt wird, als vhemals, ſo iſt es begreif?
lich, daß das Holz im Preiß ſteigen mußte,
nach dem Grundſatz im Handlungsweſen,
daß alle Nahrungsbedurfniſſe ſich in ihrem
Werth erhohen, ſobald ſie angenehm ſind
und geſucht werden. Es iſt daher ba—
re Unwahrheit, wenn man uns allein be
ſchuldiget, wir machten das Holz theuer.
Jſt es gleich wahr, daß es etwas wohlfeiler
ſeyn wurde, menn gar keine Brennereien in
Nordhauſen waren, ſo iſt doch gewiß, daß
es nie auf den alten Preiß herunterkom—
men kann, weil die obgedachten Urſachen
im Wege ſtehen.

Dies iſt nicht der Fall mit dem Ge
traidepreiß in Rordhauſen. Es iſt an dem,
die Brennereien daſelbſt freſſen viel Korn
binweg, und es ſcheint, daß dieſe dadurch
den Preiß erhohen. Aber kaufen denn
die Branntweinbrenner alles Korn auf
dem Kornmarkt allein hinweg? wieviel
tauſend Scheffel zahrlich erhalt nicht der

Untere
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bungern mußte, wenn Sachfen nicht Nord
hauſens Kornkammer ware? Das Getrraide—
verkehr iſt hier allerdings ſehr groß, und der
ſachſiſche Bauer, der Geld braucht, ſeine Ab

gaben zu beſtreiten, weiß es, daß er nie ſein
Geiraide zurückzufahren braucht, ohne es an

Mann gebracht zu haben. Er kommt alſo
zu uns, und bringt uns ſein Korn, weil er ge
wiß iſt, Geld dafur zu erhalten. Nun wol
len wir uns einmal. keine Brennereien und
keine Kornhandler in Nordhauſen denken,
und der Harz ſoll ſeibſt ſo viel Korn bauen,
ais er bedarf, oder er ſoll es anderwarts her
zieben. Wer wurde nun dem aeldbedurfti:
gen Landmann ſein Korn abnehmen? denn

das bischen; Brodkorn, das Nordhauſen
braucht, iſt doch wohl in Anſehung des Gan
zen, das Tippelchen aufs i, und deshalb
wurde nie ein betrachtlicher Getraidehandel
bier entſtehen. Es wurde alſo der Landmann
gezwungen ſeyn, ſein Korn zuruckzufahren,
und es in der Folge dahin zu bringen, wo er
weiß Geld zu echalten. Zu welcher Zeit
wurde denn nun in Nordhauſen das Korn
wohlfeil ſeyn als denn, wenn baufige Zufuh
re vorhanden? oder alsdenn, wenn wenig da

iſt? Dich, kleinen Jungen da, will ich
dieſe Fragen thun, und du wirſt mir antwor
ten: daun iſt das Korn am wohlfeilſten,
wenn haufige Zufuhre da iſt, und dieſe die

Be



77

Bedurfniſſe der Kaufer ſtopft: umgelkehrt
aber am theuerſten iſt, wenn die Kaufer groß
tentheils unbefriediget vom Kornmarkt ge—
ben muſſen, oder welches einerley, wenn die
Kaufer die Verkaufer an Menge uberſteigen.
Auch hier gilt der bekannte Grundſatz im
Handelsweſen, daß alle Nahrungsbedurfnif—

ſe der Menſchen ſich in ihrem Werth verrin
gern, ſo bald ſie in großer Menge zu haben
ſind.

Es iſt demnach klar am Tage, daß das
Korn in Nordhauſen, durch ſeine Brennerei
en, niemals theuer gemacht wird. Ein Bei—
ſpiel haben wir an dem benachbarten Stollberg

und mehrern Orten, wo keine Brennereien
ſind, und wo zu aller Zeit das Getraide eini—
ge Groſchen theurer iſt, als bey uns. Auch
der Reichsanzeiger, der monailich die Geirai—
depreiſe mehrerer Orte Teutſchlands liefert,
benennet verſchiedene Stadie, wo keine Bren:
nereien ſind, und wo das Korn dennoch um
25 bis 30 Procent ißeurer iſt, als in Nord
hauſen. Aber man iſt das ſchon gewohnt.
daß es, ſo wie an allen Orten, ſo auch in Nord
hauſen, Menſchen giebi, die ihrem Mitburt
ger ſem Brod mißgonnen. Die Lebhaftig:
keit, womit unſere, Brennereien in jetzigem
Kriege betrieben werden, wird beneidet; man
ſieht ſcheel, daß wir wie man allgemein
glaubt gewinnen, und ſchreiet laut, uber
Theurung. Aber man vergißt, daß wir

jetzt
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jetzt alle Materialien zur Brennerey ebenfalli
theuer bezahlen muſſen. So z. B. koſtete
ebemals ein Branntweinfaß 16 Groſchen,
jetzt t Rthr. 8 Gr. auch wohl 12 Gr.; ein
Moſchfaß ehemäls Z Rihlr., jetzt 19 Rthlr.
ein Kuhlfaß ebemals 10 Rihlr. jetzt ao Rthlr.z
ein Malter Buchenholz ſonſt 1 Rthlr. g. Gr.
jetzt faſt 3 Rthlr., ſo im Verhaltniß Bren
nerlohn, Tagelohn, und alles ubrige, auch
das magere Vieh. Wo bleibt da fur uns
großer Gewinn? muſſen wir nicht unſer Korn
eben ſo theuer bezahlen, als ein anderer ſein
Brodtkorn? und wenn der diesmalige ſtreuge
Winter uns zuverlaßig, freilich dem einen mehr
als dem andern, einige tauſend Thaler Schar
den that, warum ſagt man da nichts davon?

Es bleibt ewig wahr, obne Brennerey
und Getraidehandel, ware Nordhauſen, in
Betreff der Nahrung, ein elender Ort. Das
will man aber nicht wiſſen; man will es
nicht glauben, daß der großte Theil ſeiner
Burger, durch die Brennereien ſein Brod
hat. Liegen dieſe, ſo iſt alles todt. Der
Schmidt, der Wagner, der Muller, der Ku—
pferſchmidt, der Bottcher, der Brennknecht,
der Tagelohner, und eine Menge andere Pro
feſſionen, ſind uns unentberlich. Und das
Aerarium publieum, wieviel gewinnt es durch
unſer Schroigeld, durch den Zoll und Acciſe
fur ausgehenden Branntwein? wurde unſere
Obrigkeit die Oekonomie der Stadt verwal

ten



ten konnen, wenn ſie dieſe Einnahme nicht
batte? Aber das iſt ja immer noch zu wenig,
gegen den Handel und Wandel, der durch
die ſtarke Ab und Zufuhre erwachſt. Was
gewinnen dadurch unſere Gaſtwirthe? fahrt
wohl ein Wagen, nur ein Karn, wieder zum
Thor hinaus, ohne mehr oder weniger Geld
zuruckgelaſſen zu haben ein einzig Gewer—
be iſt es, das den Handel Nordhauſens be—
ſeelt, das ihm Wohlſtand giebt; ich mei—
ne unſere Brennereien.

Dennoch giebt es Leute, ſelbſt ſolche, die
hohe Weißheit von Univerſitaten geholt haben
wollen, die laut wider uns ſchreien, uns in
Abgrund der Holle wunſchen; warum? weil
ſie die paar Scheffelgen Brodtorn fur ihren
kleinen Haushalt, einige Groſchen theurer be
zahlen muſſen. Man laſſe uns auch einmal
daran Schuld ſeyn, das ich doch, wie ich oben
bewieſen babe, rund ableugne: waren dieſe
wenige Groſchen Grund genug, ein Gewerbe
zu verfluchen, das den Staat erhalt? welt
chen Unſinn! und zwar von Mitburgern, de—
nen an der Wohlfabrt des Staats gelegen ſeyn
ſollte! Jch gebe es zu, baß es Familien giebt,
beſonders Gelehrte, denen Theuerung, der
erſten Lebensbedurfniſſe weh thut. Gewer—
ben nicht, detin dieſe haben Gelegenheit, was

auch, und wie billig, geſchiehet, die Preiſe
ihrer Fabrikate, mit dem ſteigenden Korn—
preis, in Verhaltniß zu ſetzen. Aber Fami—

lien,



lien, die einen feſten Gehalt genießen, leiden,
wenn die Lebensbedurfniſſe im Preiß ſteigen:
es ſey dann, daß ihre Einkunfte großtentheils
in Getraide beſtehen, wie der Fall bey allen
unſern Geiſtlichen und Schulmannern iſt.
So kenne ich einen auswartigen Prediger, deſ
ſen ganze Einkunfte in Fruchten beſtehen.
Jn wohlfeilen Zeiten betragen dieſe 600
Rthlr. jetzt aber 1200. Rthir.; wird Zer
Mann daruber ſeufzen? Es ſey nun auch,
daß in einem Staate, einige ſeiner Mitglie—
der, die von baaren Gehalt, oder von dem
Verdienſt ihrer Feder, lehen, durch die Erho
bung der Lebensbedurfniſſe im Preis, verlie—
ren: iſt das ein Grund, ein Gewerbe zu ver
fluchen, das dem allergroßten Theil der Ein
wohner Brod giebt, das den Staat im Flor er—
halt? Hier muß das Ganze in Betrachtung
gezogen werden, und nicht das Jndividuum,
obſchon es zu bedauern iſt; und der Grund—
ſatz bleibtewig wahr: daß nur der Staat
glucklich zu nennen iſt, deſſen meiſte Einwohr
ner ihr reichlich Brod haben.

Beſchrei
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Beſchreibung einer

Rauch-Malzdarre.

S—s macht dem Erfindungsgeiſt des Man
nes Ehre, der zuerſt auf den Gedanken
kam, den heißen Rauch der Oefen, der ſich
bisher durch den Schornſtein in der Luft ver
lohr, zuvor noch zu benutzen, und Malz
durch ihn zu darren. Jch weiß nicht, wem
wir dieſe vortreffliche Erfindung zu verdan-—
ken haben; nur das weiß ich, daß ſie nicht
ganz neu iſt, und daß man ſie in England
und Holland, bey allen' Brennereien und
Brauereien, langſt anwendet: in Teutſche
land aber, wie ich kaum vor einigen Tagen
erfahren, zu Ballenſtadt, in der daſigen
Furſtl. Berenburgiſchen Brennerey. Auch
weiß ich dieſer Erfindung keinen andern
Nahmen zu geben, als Rauchmalzdar—
re, ſo lange ſie alſo vorlaufig heißen mag,
bis daß ein anderer glucklicher in ihrer Terr
minologie iſt, der ich alsdenn gern folgen

will.
Noch hatte ich nie eijne dergleichen Dar

re geſehen, auch nie was daruber geleſen,

F nür



82 a  n
nur davon gehort. Aber dies war mir ſchon
genug, die Sache zu prufen, ihre Moglicht
reit einzuſehen, und.ſogleich Anſtalt zu ma—
chen, eine dergleichen Darre zu bauen. Jch
mußte blos allein der Jdee folgen, die ich mir

davon zu machen im Stande war, und nach
dieſer ließ ich ſie im October 1794. errichten.

Jch will gerade zur Beſchreibung dieſer meir
ner Darre ubergehen, und dieſe durch den

beigefugten Riß ſo deutlich als moglich zu
machen ſuchen.

Meine Darre befindet ſich auf dem Bo
den, der mein Brennhaus deckt, und zwar
nahe beim Schornſtein, der aus dem Kamin
der Brennerey ſich durch dieſen Boden bis
zum Dach hinaus erhebt, und alſo den Rauch
beider meiner nebeneinander liegenden Bla—
ſenheerde aufnimmt. Zuvor war dieſer Bo—
den zur Sommerzeit vollig offen, um denen
unvermeidlichen Dampfen der Blaſen und
Kuhlfaſſer mehreren Abzug zu geben, und
nur im Winter wurde er mit Bretern blos
belegt, um die Kalte abzuhalten. Jetzt
aber, bey Errichtung der Darre, ſah ich mich
genothiget, dieſen Boden mit doppelt ge—
ſpundeten Bretern feſt zu belegen und dieſe
qufzunageln, damit man ſicher darauf hand
thieren, auch das Malz ſich durch keine Ritze

verlieren konne. Nur ungern ſah ich mich
zu dieſer Vorrichtung genothiget, da es mog
lich iſt, daß mein Brennhaus nunmehro durch

den
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den benommenen Abzug der Dampfe, fruh—
zeitiger wandelbar wird, wofern ich nicht
dieſen Abzug auf eine andere Art befordern
kann, namlich durch haufige gegeneinander
uberſtehende Fenſter im Brennhauſe, wie
auch durch breterne Abzugs-Kanale, in den
4 Ecken des Gebaudes. Erſtere ſind in
meiner Brennerey binreichend vorhanden,
auch ein aroßer Dunſtfang uber beide Blaſen
und Kuhlfaſſer; aber dieſer Dunſtfang iſt
nicht hinreichend, er verſchluckt nicht Dampfe
genug, 4 kleinere Dunſtzuge in den Ecken
des Gebaudes, wurden mehr wirken, und die
ſe werde ich noch anlegen.

Auf gedachten breternem Boden befin
det ſich nun meine Darre, und der ubrige
Raum deſſelben iſt groß genug, iehrere
Malzſcheiben zugleich zu faſſen, die denn
auch, wegen der durchdringenden Warme im
Brennhauſe, ohngleich fruher ins Wach—
ſen kommen, als auf einem kaltern Boden.
Auch da das gewachſene Matz ſich in der
Nahe der Darre befindet, ſo verurſacht das
Auf: und Abtragen von der Darre wenig
Muhe. Es kanu ſeyn, daß durch die Naſſe
der Malzſcheiben, ſo wie auch durch die an—
ſchlagenden Dunſte in der Brennerey, dieſer
Boden von keiner langen Dauer iſt, und al—
lerdings wurde eine maßiv gewolbte Decke
der Brenunerey Vorzug haben: allein ein
ſolcher breterner Boden mag doch wohl 57

F 2 Jahre
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Jahre aushalten; und iſt das, ſo hat er ſich
durch ſeine Dienſte funfzigmal bezahlt; es
koſtet ein paar Block neue Breter, und der
Schade iſt geheilt.

Die Fig. 10. iſt meine Darre. Sie
iſt 18 Fuß lang, 45 Fuß breit, 2 Fuß hoch.
Dieſes Verhaltniß iſt aber willkuhrlich, man
kann die Darre langer, breiter machen, nach
Beſchaffenheit des Raums auf dem Boden,
wo ſie angelegt werden ſoll. Sie iſt blos
von Lehmenſteinen erbauet, die nicht ſo ſchwer
ſind, als Brandſteine, auch allemal bey Rauch
und Feuer eine feſtere Wand machen. Auf
den bloßen breternen Boden kommt zu un
terſt eine Lage Lehmenſteine, dicht an einan
der, die mit naſſen, friſch eingemengten Lehm,
auf den Boden und aneinander befeſtiget
werden. Dieſe Lage macht man ſo lang und
breit, als man will und der Raum es er—
laubt. So konnte ich die meinige nicht brei—
ter machen, weil ſie zu nah an das Dach
kam, wo ich ohnedem ſchon. gebuckt um
ſie herumgehen muß. Auf dieſe Schicht
Lehmenſteine kommt nun noch Une Hand—

breit hohe Lage friſcher Lehm, mit welchem
der Boden der Darre glatt und eben ge-
macht wird, und ſo iſt der breterne Bo
den fur Feuersgefahr geſichert. Nun wer—
den die Wande perpendikular in die Ho—
he gefuhrt, auch von Lehmenſteinen, und
dieſe auf die breite Seite gelegt. Auch

die
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die Hohe iſt willkuhrlich, man kann ſie 3 Fuß
hoch nehmen. Sind die Wande von allen
Seiten in die Hohe gefuhrt, ſo werden auch
dieſe mit Lehm in- und auswendig uber—
tuncht und glatt gemacht. Nun muſſen
ſchon ein viertel Zoll dicke topferne Platten
bey der Hand ſeyn, und eiſerne anderthalb
bis zwey Zoll breite und einen halben bis
dreiviertel Zoll dicke Stabe, die gerade ſo
lang ſind, als die Darre breit iſt. Die to
pfernen Platten, die durchaus ohngelochert
und viereckigt ſeyn muſſen, haben vielleicht
nicht an allen Orten einerley Lange und
Breite. Nach digſen muß man ſich alſo
richten, um die eiſernen Stabe quer uber die
Darre, von einer Wand zur andern, in ge—
boriger Weite zu legen. Sind die Stabe
auf die Wande der Darre gelegt, ſo werden
ſie mit Ziegelſtucken und tehm an ihren En—

den befeſtiget, und nun die topfernen Platten
ſo auf die Stangen gelegt, daß zwey zugleich
mit ihren Enden auf einer Stange ruhen;
alle Platten erhalten aber, wo ſie aufliegen,
Lehm, und mit dieſen werden alle Fugen ver
ſtrichen. Da auch manche Platte ſich beim
Brennen im Ofen verzogen hat und ſchief—
winklingt iſt, alſo auf allen vier Ecken, nicht
gerade aufliegen kann, ſo werden dieſe ſchie—
fen Ecken mit Ziegelſtucken unterlegt, um ih—
nen ein feſtes Lager zu geben. Jſt die Bet
ke der Darre feriig, ſo umlegt man ſie am

F 3 Rande
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Rande mit Brandſteinen, die ebenfalls mit
Lehm beſeſtiget und auf die breite Seite ge—
legt werden. So erhalt die Decke der Dar
re eine Einfaſſung, die zur Abſicht hat, daß
das Malz nicht herunterfalle, auch erhalt
das Ganjze dadurch ein gefalligeres Anſehen,
beſonders wenn Darre und Schornſtein,
mit Kalk weiß angeſtrichen wird.

So ware denn die Darre ſelbſt, die
nichts anders, als ein horizontal liegender
Schornſtein iſt, fertig. Ob ſchon ſie nur
von Lehmenſteinen erbauet wird, ſo verur:
ſacht ſie doch immer einen ſtarken Druck im
Gebaude, den beſonders der am auſerſten
Ende der Darre aufzufuhrende Schornſtein
ſehr vermehrt. Aus dieſem Grunde muſſen
die Balken, worauf ſie ruhet, geſund und
dauerhaft ſeyn.

Jetzt muß ich nun den Einzugskanal.
des Rauchs in die Darre, und deſſen Abzug
beſchreiben, und dazu muß der Riß ſelbſt mir
behulflich ſeyn.

Fig. 1i. iſt der Kamin zu beiden mei—
nen Blaſen, ſo wie er in meiner Brannt
weinbrennerey mit einem Kupfer bereits er:
lautert iſt. Namlich:

a.s. ſind die beiden Aſchenlocher.

b. b. ſind die Mund- oder Einheizelocher.
c. e.e. c. ſind 4 Locher, zur Reinigung des

balben Ringes von Roſt, Aſche, dar—
auf die Blaſe ruhi.

d. d. d.d.



d. d.d. d. ſind die eigentlichen Zuglocher,
aus welchen Hitze und Rauch heraus—
gehet, ſich nach dem Schieber

e.e. wendet, und wenn dieſer offen, in
Schornſtein gebet. Dieſe Zuglocher ſind
ummauert, wie bey der nebenſtehenden
Figur zu ſehen, ſo daß man keine Locher
ſiehet, und nennt man dies die Bruſt.
Der Ramen, darin der Schieber lauft,
wie ich erſtnach der Zeit es eingerichtet,
muß hinten zwey Widerhaken haben,
welche man in die Mauer mit ein—
mauert; außerdem iſt immer Repara—
tur daran, indem der Schieber mit
ſamt ſeinem Rabmen durch die unbe—
hutſamen Brenner, losgeriſſen wird.

Jch habe die Einrichtung dieſes Kamins
noch einmal kurzlich zu wiederhohlen hier vor
nothia gefunden, indem ohne dieſe Einrich—
tung der Rauch nicht in die Darre zu brin
gen iſt. Eine jede Rauchmalzdarre verlangt
alſo durchaus einen Schieber im Kamin.
Denn wie ſollie Hitze und Rauch aus den
beiden Zuglochern d. d., die bey der alten
Einrichtung blos mit beweglichen Brand
ſteinen geſchloſſen und geoffnet werden, aufge—
fangen und durch einen Kanal in die Darre
konnen geleitet werden? Bey der neuen Ein
richtung aber, ſind dieſe beiden Zuglocher
mit einer gewolbten Kammer oder Bruſt
umgeben, und dieſe Kammer iſt mit dem ei—

F 4 ſeri
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ſernen Schieber bedeckt, ſo daß Hitze und
Rauch, wenn der Schieber offen ſtehet, hin.
geleitet werden kann, wohin man will. Jch
leite alſo Hitze und Rauch, ſo aus dem Schie—
ber e. kommt, in den gemauerten Kanal.

f. Dieſer Kanal, von Lehmenſteinen ge:
bauet, und von 2 Fuß im LUichten ins

Quadrat, denn enger darf er nicht ſeyn,
damit er ſich nicht ſo leicht verſtopft, ru

het auf zwey eiſernen Stangen, die
oben bey

g. auf dem Gebalke des zweiten Stocks
aufliegen, und unten, bey

h. in zwey andere' eiſerne Stangen, mit
einem Haken, eingreifen, welche Stan—

gen querdurch in den Mauern des Ka—
mins befeſtiget ſind. Dadurch erhalt
der Kanal ſeine Tracht.

Alle Hitze und Rauch alſo, der aus dem
Schieber e kommt, kann nun nirgend anders,

als in den Kanal f. gehen. Und will ich
das nicht, ſoll meine Rauüchmalzdarre ruhen,
oder iſt was zu repariren an ihr, ſo habe ich
in dem Kanal f. bey

i. ein Loch gelaſſen, durch welches Rauch
und Hitze, ſtatt in die Darre zu gehen, nun
ſeinen Weg gerade zum Schornſtein hinaus
nimmt, wie der Fall bis jetzt mit der darne—
benſtehenden Blaſe iſt, mu aller aus dem
Schieber e. kommende Rauch, uber den Ka
nal f. hinweg, in den Schornſtein gebet.

Jch
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Jch ſage, bis jetzt, denn ſehr wahrſcheinlich
werde ich auch den Rauch dieſer Blaſe,
kunftig in die Darre leiten. Jetzt muſſen
wir nun das unterſte Stockwerk verlaſſen, und
ins zweite ubergehen, wo ſich die Darre be—
findet. Der Kanal f. fuhret uns zu

k. in Fig. 12. welche Zeichnung eine Oeff
nung im Schornſtein vorſtellt, durch
welche der Kanal ſeinen Durchgang
nimmt, bis in die Darre Fig. 10.
Hier iſt nun

J. J. ete. die Einfaſſung der Darre, von
einer Lage Brandſteinen.

m. m. m. die querdurch laufenden eiſernen
Stube, auf denen die topfernen Plat—

ten aufliegen. Dieſe ganze Oberflache
der Darre, iſt ſo verwahrt, daß nicht
der geringſte Rauch hindurch kann;
daher iſt rauchricht Malz gar nicht zu
beſorgen. Hier ziehet nun der aus
dem Kanal f. Fig. 11. kommende Rauch
und Hitze durch, erwarmt die ganze
Darre, und begiebt ſich endlich nach

n. welches der Schornſtein iſt, durch wel—
chen nun der abgekuhlte und ſeine Dien—

ſte geleiſtete Rauch, ſeinen Weg zum
Dache hinaus nimmt.

o, iſt endlich ein ganzes eiſernes Ofenblatt,
das den durch k. durchgegangenen Ka—
nal bedeckt, und das in die Hohe ge—
klapt wird, wenn die Darre vom

F5 Schorn
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Schornſteinfeger gereiniget werden
ſoll.

Dies war die Beſchreibung meiner
Darre im Grundriß. Wie ſie aber im Durch—
ſchnitt ausſieht, das zeiget fig. 13. Behy
dieſer Zeichnung habe ich folgendes zu be
merfen:

a. iſt der Schornſtein, der den abgeluhlten

Rauch zum Dach hinausleitet.
b. iſt ein eiſerner Schieber, um, im Fall

die Darre in Brand gerathen ſollte, das
doch gar nicht zu beſorgen, das Feuer
durch Hemmung des Zuges, ſoqleich zu
dampfen. Es iſt immer beſſer, man iſt

bey ſolchen Dingen zu ſorgfaltig, als zu
leichtſinnig. t

c. iſt ein mit Lehmen verſchmiertes eiſer
nes Ofenblatt, um durch dieſe Oeffnung,
ſowohl in die Darre als in den Schorn
ſtein kommen zu konnen. Allein es iſt
uberflußig, ich mache keinen Gebrauch
davon.

Endlich habe ich noch die Fig. 12. zu er
klaren. Der Kanal f. in Fig 11. gehet,
wenn man im Kamin vor den Ofenlochern
ſtebet, rechter Hand durch den Schornſtein
in die Darre, wie der Riß zeiget. Hatte
ich dieſen Kanal gerade in die Hohe fuhren
konnen, und nicht ſeitwarts, ſo daß er bey p.
in Fig. ur. in die Darre gelauſen ware, ſo
wurde dieſer Kanal nicht nur kurzer geworden

ſeyn,



ſeyn, alſo auch die Hihze in großerer Starke,
in die Darre getreten ſeyn, ſondern ich wur
de auch alle 4 eiſerne Stangen im Kamin,
die dem Kanal f. jur Tracht dienen, baben
erſparen konnen. Allein gerade bey p. Fig.
11. befindet ſich im zweiten Stockwerk, wo
die Darre iſt, der Dunſtfang, der ſich uber bei
den Blaſen und beiden Kuhlfaſſern, durch das
zweite Stockwerk durch, bis zum Dach bin
aus erhebt. Eben dieſe Fig. 14. macht dies
deutlicher.

a. a. a. a. iſt derUmfaug des Dunſtfanges
im unterſten Stockwerk, uber beide
Blaſen und Kuhlfaſſer.

b. iſt deſſen Umfang im obern Theile un—
term Dach, nachdem er das zweite
Stockwerk paſſiret bat. Es hatte

alſo die Darre hier in der Gegend
von b. ihren Stand erhalten muſſen,
wenn der Kanal f. bey p. in Pig.
Ir. ſeinen Durchgang hatte nehmen

ſoſlten. Weil alſo hier der Dunſt—
fang im Wege war,

ſo ſah ich mich gezwungen, die Darre ,ſeit
warts anzulegen, und alſo auch den Kanal f.
zu leiten, wie der Riß zeiget. Der Schorn—
ſtein der Brenneren befindet ſich alſo da, wie

Fig. 12. zeiget; dicht vor ihm, Fig. 14. iſt
der Dunſtfang, ich muſte alſo im Schorne
ſtein bey q. Fig. 11. durchbrechen, um zur

Darre
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Darre zu gelangen, und ſo lauft denn dieſe
ſeitwarts am Dunſtfange vorbey.

Dies iſt die ausfuhrliche Beſchreibung
und Lage meiner Rauchmalzdarre, ich denke
nicht, daß ich wo undeutlich geweſen bin.
Da indeſſen die Lokalumſtande alles veran—
dern, ſo wird auch meine Beſchreibung nicht
jedem Vorſchrift ſeyn konnen. Es iſt genug,

wenn man nur weiß, wie eine ſolche Darre
anzulegen iſt.

Jetzt bin ich nun noch ſchuldig den Ge
brauch und die Wirkung memer Darre an
zuzeigen. Noch nie hatte ich eine dieſer Art ge—
ſehen, nichts daruber geleſen, ich folgte blos

meiner Jdee. Um deſto begieriger war ich
nun auf den erſten Verſuch, wenn der Rauch
ſeinen Eintritt in dieſe Darre nehme n wur—
de. Es geſchah, ſo wie der Maurermei—
ſter Jbe, (auch dieſen geſchickten Mann muß
ich offentlich nennen, weil er meiner Jdee
zu Hulfe kam) die letzte Oeffnung uber
den Schieber mit einer Platte belegt hatte.
Nun konnte der Rauch, ſo wie bisher, nicht
mehr in Schornſtein, er mußte durch den
Kanal in die Darre. Keine Viertelſtunde
dauerte das, und dieOberflache der Darre wur
de ſo heiß, daß man keine Hand darauf erleiden
konnte. Jch hatte bereits eine fertige und
gewachſene Malzſcheibe bey der Darre lie
gen, davon denn ſogleich die Darre belegt
wurde. Jn denen erſten Stunden, das

Malz
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Malz lag Handbreit hoch, ſchwitzte das aur
ſere Malz, aber nach und nach verlohr
ſich die Feuchtigkeit, und gerade 24 Stun—
de darauf war es ſo trocken, wie Sand.

So iſt die Wirkung dieſer Darre.
Alle 24 Stuude iſt das darauf gelegte
Malz fertig. Es verbrennt nicht, wird
nicht rauchricht, trocknet allmahlig, und iſt
allerdings an Gute beſſer, als alles andere
Malz, das durch eine Feuermalzdarre, ohn—
erachtet alles Ruhrens und Wendens, den—
noch zum Theil verbrannt wird. Auch macht
es gar keine Arbeit, es iſt genug, wenn man
das naſſe Malz auflegt, und nach 24 Stun—
de wieder trocken ab nimmt, ohne es in der
Zeit nur einmal zu wenden. Selbſt der
Winter macht hierinn keine Aenderung. Da
meine Darre gleich unter dem Dach liegt,
das ſelbſt nicht einmal ganz in Kalk gelegt
iſt, ſo ſollte man glauben, die hereindrint
gende Kalte wurde dem Darren hinderlich
ſeyn; aber nein, alle 24 Stunde war mein
Malz trocken. Jch wurde daher, ſeit der
Errichtung meiner Darre, ohnaufhorlich ſo
viel Malz haben verfertigen. konnen, als ich
taglich zu beiden meinen Blaſen brauche,
wofern der harte Winter, wenigſtens ſo lan
ge der ſtrenge Froſt dauerte, mir nicht ver—
bot Gerſte einzuſchutten, die durch und durch
gefroren ſeyn wurde, da mein Gerſtenfaß,
aus WMangel anderer Gelegenheit, im Frei—

en
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en ſtehet. Dies nothigte mich in dieſer Zeit,
das Malz zu kaufen, da ich, und vielleicht
die meiſten Branntweinbrenner, wegen der
das ganze vergangene Jahr durch ſehr theu—
ren Gerſte, kein Malz in Vorrath den Som—
mer durch gemacht hatten. Jetzt iſt nun
der ſtrenge Winter vorbey, und meine Dar—
re wieder inm Gange, und ich muß geſtehen,
ſie macht mir ſo viel Vergnugen; daß ich,
der ich mich vorher, nie um das Luftmalzma
chen ſelbſt bekummerte, jetzt meine Rauch—
malzdarre ſelbſt bediene, alle Morgen das
trockene Malz abnehme, und das friſche in
einer Multe wieder auftrage. Dieſe Be—
wegung bey meiner viel ſitzenden und viel
ſchreibenden Lebensart, iſt mir uberaus zu
traglich, und bekommt mir ſehr wohl.

Hierbey habe ich nun noch folqende
Bemerkungen gemacht. Die Darre iſt auf
ihrer Oberflache, da wo der Rauch ſeinen Ein

tritt nimmt, alſo in der Gegend von o. Fig.
12. am heißeſten, und ſo nimmt die Hitze ſtu
fenweiß ab, ſo wie ſich der Rauch dem Aus:

gang nahert. Am heißeſten iſt ſie, wenn
friſch Feuer unter die Blaſe kommt, da ich
denn die Warme, mitten auf der Darre, 129
Grad Fahrenbheit fand, und beh dieſer War
me konnie man die Hand, ohne ſie zu ver
brennen, nicht auf die Darre legen. War
aber die Lauterblaſe im Gange, und alſo das

darunter befindliche Holz meiſt abgebrannt,

als
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alsdann hielt die Warme auf der Darre nur
noch,85 Grad Fahrenheit, und dieſe War—
me vertrug die Hand. Hierbey bemerkte
ich ferner, daß der Schornſtein a. Pig. 13.
der ſich am Ausgang der Darre befindet, von
außen, ohnerachtet ſeiner dicken Lehmenſtei—
ne, noch immer ſehr warm war. Jch ſah
alſo, daß meine Darre noch nicht lang genug
ſey, und daß immer noch zuviel Warme durch
dieſen Schornſtein in die Luft gehe, alſo zu
vor noch benutzt werden konne. Um mich
von der Große dieſer verlohren gehenden
Warme zu veiſichern, ſteckte ich ein Thermo—
meiter in den Ritz des Schiebers b. Pig. 13
ſo daß der in Schornſtein ſteigende Rauch
unmilielbar die Queckſilberkugel beruhren
muſte; da ich denn eine Warme von 114
Grad Fahrenheit fand, die mir verlohren
gieng. Dies war mir nun baarer Beweiß,
daß meine Darre noch zu kurz ſeh. Jch
werde ſie daher, ſo bald dies Fruhjahr der
Maurer wieder arbeiten kann, noch einmal
ſo lang machen, und den Schornſtein, da
wo er jetzt iſt, wegreißen, und ihn an das au
ſerſte Ende bringen. Daß eine ſolche lange
Darre vollen Effeet thut, davon habe ich be
reits Beweiß, wie ich weiter unten ſagen
werde. Auf meiner jetzigen Darre verfertige
ich nun taglich, oder alle 24 Siunde, zwey
bis drittebalb Nordhauſer, iſt eirca ein Dreß
dener Scheffel. Lege ich das Malz dicker,

als
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als drey quer Finger hoch, ſo ſchwitzt das
obere zu ſehr, und muß auf der Darre ge
wand werden, damit ſich die Feuchtigkeit ver—

liere.
Nach hieſiger Feuerordnung muſſen die

Branntweinbrenner ihren Kamin, wenn er
nur eine Blaſe hat, alle 4 Wöchen, hat er
aber zwey Blaſen, alle 14 Tage fegen laſſen.
Als die Reihe meinen Kamin traf, ließ ich
auch meine Darre fegen, die kaum 14 Tage
im Gange war. Das geſchiehet nun auf
folgende Art: Das eiſerne Ofenblatt o. bey
Fig. 12., das nicht mit'Lehmien verſtrichen,
ſondern nur aufgelegt zu ſeyn braucht, wird
nach q. Fig. 12. in die Hohe geklapt. Nun
feget der Schornſteinfeger zuforderſt den Ka

nal f. Fig. 11., rein, und zwar mit einem
ſtumpfen Beſen, der an eine lange Stange
gebunden iſt. Erſtreiniget er die Decke und
die beiden Seitenwande des Kanals; als
denn ſchiebet er mit dem Beſen den abgefeg—

ten Flugruß hinunter nach dem Schieber e.
Fig. 11., wo ſelbſt er großtentheils durch
ein Loch im Kanaler. Fig. 11., heraus in
Kamin fullt, oder auch etwas weniges auf

den Schieber, der allemal durchaus zugeſcho—
ben ſeyn muß, ſo lange der Schornſteinfeger
bey der Darre iſt, weil er ſonſt fur Hitze in
der Darre nicht dauren kann. Das, was
nun von dem Flugruß auf den Schieber, und
ſo wie dieſer wieder geoffnet wird, in die

Bruſt



Bruſt vor die darin befindlichen Zuglocher
d.d. Fig. i11. fallt, thut nicht den geringſten
Schaden, denn hier brennt aller Flugruß,
durch die heftige Hitze, zu weißer Aſche.

Sonderbar iſt es, daß ohnerachtet das
gedachte Loch, r. im Kanal f. lig. 11., be—
ſtandig offen iſt, dennoch von den, aus dem
Schieber e. kommenden Rauch und Hitze,
nicht das geringſte verlohren geht, vielmehr
paſſirt er dies Loch, ohue Rauch herauszu—
laſſen, ja man ſpurt nicht einmal Warmie,
wenn man die Hand vor das Loch halt.

Und nach der Phyſik kann das auch nicht
geſchehen, da Warme und Rauch, vermoge ih
rer Leichtigkeit, allemal in die Hohe ſich zie—

hen. Dies Loch im Kanal ließ ich mit gu—
tem Vorbedacht aubringen; einmal, um den
Flugruß einen Ausgang bey der Reinigung
zu verſchaffen; zweitens um ſogleich gewahr
zu werden, wofern der Kanal unglucklicher
Weiſe in Brand gerathen ſollte, das doch
bey ofterer Reinigung nicht wahrſcheinlich
iſt. Ware aber das Loch nicht vorhanden,
und der Kanal kame in Brand, ſo wurde
man nicht das gerinqgſte davon gewahr wer—
den, bis daß die Flamme zum Schornſtein
a. Fig. ĩ z., herausſchluge.Jſt nun gedachter Kanal gereiniget, ſo
ſteiget der Schornſteinfeger in das Loch o.
Fig. 12. und kriecht in die Darre hinein.
Hier fegt er nun von den Wanden und der

G Decke
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Decke der Darre, den Flugruß mit einem
Beſen ab, und ſteigt nun in den Schorn—
ſtein a. Fig. 13. Jſſt auch dieſer ge—
fegt, ſo kehrt er mit einem Fleterwiſch, allen
auf den Boden der Darre liegenden Flug—

ruß vor, bis nach o. wo er eingeſtiegen, und
ſchafft hier den zuſammengekehrten Flugruß
heraus. Nun wird das in die Hohe geklap-
te eiſerne Ofenblatt wieder auf die Oeffnung
o. gelegt, und die Darre iſt gereiniget.

Unter den vielen Freunden, die meine
neue Darre beſahen, waren einige, die ſie
nicht ſicher fur Feuersgefahr hielten. Al—
lein die Furcht iſt vergeblich, es iſt nicht
leicht Gefahr zu beſorgen, wofern die geho—
rige Vorſicht gebraucht wird. Die Darre
ſelbſt, kane ſie auch in Brand, kann auf dem

breternen Boden keinen Schaden thun,
weil ſie durchaus feuerfeſt iſt; ja ich trauete
mir ſie voll Holz zu ſtecken, und dies ohne
Furcht anzuzunden. Wahr iſt es, der Flug
ruß ſetzt ſich in der Darre außetordentlich

baufig an, weit mehr als in einem gerade in
die Hohe gehenden Schornſtein. Aber eben
dieſerhalb laſſe ich meine Darre alle 14 Ta
ge fegen, da denn jedesmahl dennoch eine
ganze Mulde, 2 Fuß lang und ein Fuß breit,
voll Flugruß herausgenommen wird. Die
meiſte Furſorge verlangt der Kanal f. Fig. 11.
weil dieſer dem Feuer am nachſten iſt. Denn
wenn das Feuer unter der Blaſe zu heſtig iſt,

und
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die Flamme durch die Zuglocher d. d. in
Fig. 11. in die Bruſt, und von da zum
Schieber e. herausſchlagt, ſo wurde der Kar
nal ihr am nachſten ſeyn. Allein auch hier
iſt eine Kautel zu beobachten, die man un
ſern Brennern, der Kamin ſey nach alter,
oder nach neuer Art eingerichtet, nicht genug
empfehlen kann, ja man muß ſie ihnen ſcharf

und bey Verluſt des Dienſtes, anbefehlen.
Bekanntermaßen wird das! benothigte Holz,
unter die Blaſe gelegt, noch ehe das GSpul—

lich ausgeſchlagen iſt, da man denn zugleich
alle Zuglocher zuſchließt. Jſt die Blaſe aus:
geſchlagen, und wieder mit Moſche gefullt,
ſo iſt das erſte der Brenner, die Zuglocher
alle auf einmal zu offnen. Aber eben
dies iſt ein ganz urverzeihlicher Fehler, der
ſchon manch Ungluck zu Wege gebracht hat.
Denn ſo lange das Feuer verſchloſſen gewe—
ſen, hat es nicht konnen brennen, es hat nur
geglimmt. Jn dem Augenblick aber, da alle
Zuglocher geoffnet werden, alſo das Feuer
Uuft erhalt, fangt es Flammie, breiter ſich ge—
waltſam aus, und ſchießt nun wie ein Strohm
zu allen Zuglochern heraus. Jſt in dieſem
Augenblick der Kamin voller Ruß, ſo kann
es nicht fehlen, der Schornſtein muß in
Brand gerathen. Man befehle alſo ſeinem
Brenner auf das nachdrucklichſte an, weder
den Schieber, nach der neuen Cinrichtung,
noch die Steine, nach der alten Einrichtung,

G 2 ſs—
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ſogleich auf einmal weqzunehmen, ſon—
dern nur nach und nach zu offnen, bis

doß das Feuer in ſeiner Ordnung brennt.
Wird hierbey zugleich beobachtet, daß nicht ſo
unvernunfrig viel Holz guf einmal untergelegt

wird, und daß der Brenner wochenilich zwey
bis dreimal, mit einem Beſen, ſo weit er im
Kamin treichen kann, den Flugruß abfeget,
weil dieſer ſich endlich in Glanzruß verw.n
delt; ſo kann man ohngleich ſicherer fur Ent—

zundung des Kamins ſeyn. Daß außer.
dieſem der Schornſtein ſelbſt zu rechter Zeit
muß gefeget werden, verſteht ſich von, ſelbſt.

Flugruß giebt uberhaupt nie Flamme,
er glimmet nur, wie Zunder, und kann alſo

keinen Schaden thun. Das was in einem
Schornſtein brennt, iſt der Glanzruß, nur
dieſer iſt gefahrlich, er brennt wie Pech, er
iſt kaum zu loſchen. Jn alten Schornſtei-
nen iſt der Glanzruß haufiger, ais in neuen,
daher ſind erſtere gefahrlicher als letztere.
Alles Flammenfeuer ſetzt zuerſt durch ſeinen
Rauch Flugruß an. Erlrhdhalt dieſer eine
Feuchtigkeit, zJ. B. wenn es zum Schorn—
ſtein herein regnet und deſſen Wande naß
werden, oder auch wenn ſehr naß Holz ge—
brannt wird, ſo legt ſich der Flugruß feſt an,
ſchmelzt gleichſam und verwandelt ſich in
Glanzruß.

Man hat mancherley Mittel den ſo ge
fahrlichen Glanzruz los zu werden. Das

ge—
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gewohnlichſte iſt, den Schornſtein oft fegen
zu laſſen: aber hier wirkt der Beſen nicht,
der Glanzruß muß los gehakt werden. Man
brennt auch wohl den Schornſtein aus, durch
vorſetzliche Anzundunqg, und reiner kann ihn
als denn kein Schornſteinfeger machen. Aber
immer bleibt dieſes Mittel hedenklich. Soll
ein Schornſtein ohne Gefahr ausgebrennt
werden, ſo muß er nicht von Brandſteinen,
ſondern von Lehmenſteinen, und dieſe nicht
hochkantig, ſondern auf die breite Seite ge—
legt, aufgefuhrt werden, denn jene ſpringen

im Feuer, dieſe aber nicht. Dann darf er
auch keine hohern Gebaude in der Nahe ha—
ben. Noch ein Mittel, das der Herr Vor—
ſteheramts /Verweſer Schmidt in Gotha,
in ſeinem vortrefflichen burgerlichen Bau—
meiſter empfiehlt, verdient den Vorzug vor
dem Auebrennen. Man ſoll den alten
Schornſtein veriungen, das heißt: man ſoll
ihn inwendig erſtlich durch Lehm glatt ma—

chen, was ſo gewohnlich geſchiehet, dann
aber leicht mit Kalk uberziehen. Findet
man nun, daoß ſich viel Ruß angeſetzt hat,
ſo laſſe man den Kalk mit dem Ruß zualeich
leshauen, und von neuem mit Kealk uberzie:
hen, ſo kann man wieder lange Zeit ruhig
ſchlaſen. Nur mochte es denn doch dem
Maurer Muhe machen, beſonders wenn der
Schornſtein hoch iſt.

G 3 Jch



Jch ſprach vor einiger Zeit mit unſerm—
jetzigen Schornſteinfeger von dieſen Vorſchla—

ge. Nach verſchiedenen Einwendungen,
ſagte er, er wiſſe ein ander Mittel, daß ein
Schornſtein nie Glanzruß anſetzen, alſo nie
brennen wurde, wenn er auch in 12 Jahren
nicht rein gemacht wurde. Jch ſagte ihm,
eine ſolche heilſame Erfindung muſſe er be—
kannt machen. Jch, bekannt machen? rief

er, da mußte mich der Teufel reiten. Soll
ich mein Brod weqwerfen? wer wurde dann
ſeinen Schornſtein weiter fegen laſſen? und
wurde ich nicht Gefahr laufen, von meinen
Kameraden maſſaecrirt zu werden, ſo wie es
einein bereits ergangen ſey, der im Begriff
geweſen, ſein Geheimniß ſeinem Landesfur—
ſten kauflich zu uberlaſſen? Jch konnite nichts

darwider einwenden, denn der ſchwarze
Mann hatte Recht. Das einzige was er
mir, nach mancherley Forſchen, von ſeinem

Geheimniß wiſſen ließ, war, daß Salpeter
und dann noch ein Produkt dazu gehore.
Unſer Weſtrumb, Wiegleb, und mehr die—
ſer beruhmten Manner, mogen weiter daru—
ber forſchen.

Jch komme wieder auf meine Malz
darre. Man kann alſo ſicher ſeyn, daß die—
ſe, bey gehoriger Vorſicht, nie in Brand kom
men werde. Und geſetzt auch, die Moglich

keit ware da, denn ob ſie inwendig auch
Glanzruß anſetzen wird, das weiß ich nicht,

weil
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weil meine Darre noch zu neu iſt, mir alſo
die Erfahrung fehlt, und die Darre kame
in Brand, fo iſt ſchon der Schieber im
Schornſiein,b. Fig. 13.,hinreichend, das Feu
er zu dampfen, weil der Lufezug dadurch ge—
hemmt wird. Dem Schernſteinfeger ma—
chen dieſe liegenden Schornſteine, denn weiter
iſt doch die Rauch- Malzdarre nichts, et—
was mehr Muhe. Er muß den abgefegten
Flugruß zuſammen kehren und herausneh—
men. Aber er lauft auch nicht Gefahr den
Hals zu brechen, wie in einem ſtehenden
Schornſtein. Dennoch muß ſich, weuig-
ſtens unſer jetziger Schornſteinfegermeiſter,
nicht dafur furchten, denn ich ſehe es ihm al

lemal an der Miene an, daß er nur ungern
meine Darre ſegt. Aber ich zahle ihm doch
dafur dreimal fo viel als gewohnlich! Jch
will alſo vorlaufig meine Darre beibehalten,
und den großen Vortheil benutzen, den ſie
mir gewahrt. Jhre ganze Anlage koſtete
mir einige 20 Rihlr., wie bald ſind dieſe
durch ſie verdient, da ſie mir das ganze Jahr
durch, Sommer und Winter, und ohne wei—
tere Koſten, als was die Gerſte koſtet, ſo viel
Malz liefert, als ich zu beiden meinen Bla—
ſen bedarf. Und ware dieſe Erfindung ſo
gefahrlich, wie vielleicht manche, ihres Jn—
tereſſe halber, ſie in der Folge ausſchreien
mochten, wurde man ſie in andern Landern,

z. B. Holland, England, wo man dieſe
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Darren bey allen Brennereien und Braue—
reien angelegt hat, vielleicht auch wohl, mir
unbewuſt, hin und wieder in Teutſchland,
wurde man ſie da wohl beibehalten? Das
Recht der Natur gebietet mir meinen Vor—
theil zu ſuchen, wo ich kann. Jch finde ihn
bey meiner Darre, nun, ſo will ich ihn auch
genießen.

Jndeſſen iſt denn doch keine Erfindung
in der Welt, die keiner Verbeſſerung fahig
ware, in der dritten, vierten Hand hat ſie
ſchon mehr Vollkommenheit. So ergieng
es meiner Darre, daruber ich noch gar keine
Erfahrung hatte. Es war bles Verſuch,
jetzt wurde ich ſie anders einrichten. Meme
Darre wurde bald hier bekannt. Man be—
ſah die Anlage, lachte und zweifelte. Man
beſah ſie darauf fertig und ihre Wirkung,
und nun wunderte man ſich. Lachen that
nun leiner mehr. Es fand ſich bald jemand,
der mir folate. Aber man hatte meine Dar—
re nicht geſehen, nur davon gehort, und ſo
wurde denn eine der meinigen ahnlich ſeyn
ſollende Rauch- Malzdarre errichtet, durch
einen Mauermeiſter, der ſich ſchamte die Ar—
beit des Meinigen zuvor in Augenſchein! zu
nehmen, und dennoch verſprach, ſie vollkom

mener zu bauen. Der Erfolg war, wie man
e mir ſagte, denn ich habe die Darre nicht ge—

ſehen, daß der Rauch, ſtatt in die Darre zu

ziehen
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ziehen, ſich im ganzen Brennhauſe umher
verbreitete, und beſchwerlich wurde.

Nicht ſo war der Erfolg, bey dem hie—
ſigen Branntweinbrenner, Herrn Gulde—
meiſter Uley. Er beſah erſt meine Dar—
re ſelbſt, ſchickte darauf ſeinen Mauermei—
ſter, der ſich nicht ſchamte, die Arbeit meines

jungern Mauermeiſters in Augenſchein zu
nehmen. Jch ſagte dieſem braven Manne,
wie meine Darre verbeſſert werden konne;
darnach arbeitete er, und jetzt hat die des Herrn
Uley ohnaleich mehr Vollkommenheit als die
meiniee. Die Fig. 15., die ohne Maßſtab ent
worfen iſt, bios die Form im Grundriß zu
zeigen, mag dieſe Darre deutlich machen.
Sie befindet ſich auch im zweiten Stockwerk,

gleich urer der Biennerey.
a. iſt der alte Schornſtein, der den Rauch

zweier Blaſen, zuvor zum Dach hin
ausleitete, jetzt aber in dieſe Darre ge—
hen laßt.

b. b. b. iſt die Darre ſelbſt, 28 Fuß lang,
7 Fuß breit, 3 Fuß hoch, die man, ſo

wie die meinige, rund um umgehen kann.
c. iſt der Schornſtein, der den Rauch,

nachdem er die Darre paſſirt hat, zum
Dach hinaus fuhrt.

d. iſt das eiſerne Ofenblatt, das aufge—
klapt wird, wenn die beiden Kanale
b.b. Fig. 16. die den Rauch aus dem
Schieber herbeifuhren, gereiniget wer

Gg  den
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den ſollen. Auch dient dies Loch zum
Einſteigen in die Darre.

Weil nun aber dieſe Darre viel langer
iſt, als die meinige; der Schornſteinfeger al—
ſo den Flugruß aus der ganzen Darre, nicht
wohl bis zu einem Fleck fegen mochte: ſo
gab ich den Rath, das Einſteigeloch des
Schornſteinfegers in der Mitte der Darte
anzubringen, alſo bei

e. hier ſteigt er nun in die Darre, fe—
get erſt die eine Halfte und raumet den Flug
ruß zu dieſem Loch heraus, dann feget er auch
die zweite Halfte, da er denn aus der ganzen
Darre zwey volle große Mulden Flugruß her—
ausbringt.' Uebrigens iſt dies Loch mit ei—
ner eiſernen Oſenplatte bedeckt.

Die Lange dieſer Darre ließ mich be:
ſorgen, daß der Rauch, der ſich in der Folge
doch immer mehr abkuhlt, bey ihrem Aus—

gang nicht mehr heiß genug ſeyn wurde. Jch
gab daher den Rath, die erſte Halfte der Dar

re, ſo wie die meinige, mit topfernen Platcen
zu belegen. Die zweite Halfte aber, von e.
an, bis zum Schornſtein c. mit Eiſenblech,
das an ſeinen Enden zuſammen genietet wer—
den muſſe, und das iſt geſchehen. Uebri
gens iſt dieſe Darre, wie die meinige er—
bauet.

Nur der Kamin des Herrn Uley weicht
in ſeiner Einrichtung von dem meinigen ab.
Fig. 16. macht dieſen Kamin deutlich.

a. a.



107

a. a. ſind die Schieber zu den beiden ne—
beneinander ſtehenden Blaſen.
b b. ſind die zwey Kanale, die hier, nicht
ſeitwaris, wie bey mir, ſondern in die
Hohe in ſchrager Linie, ſteigen, ſich
oben in

c, vereinigen, und ſo den Rauch aus bei—
den Schiebern, alſo von beiden Bla—
ſen, in die Darre bey d. Fig. 195.
leiten.

Alles ubrige dieſes Kamins, iſt wie bey
dem meinigen. Jetzt bin ich nun noch die
Wirkung dieſer Darre zu erzahlen ſchuldig,
und ich muß ſagen, ſie iſt erſtaunend, ſie uber—

trifft meine Erwartung. Jch habe dieſe Dar—
re noch vor wenig Tagen ſelbſt in Augenſchein
genommen. Jhre Warme war außeror—
dentlich qroß, und da, wo auf der zweiten
Halfte die Eiſenbleche lagen, war ſie großer,
als auf der erſten Halfte mit den Topfer—
platien. Hier ſah man alſo, wie viel mehr
Wirkung zwey Blaſen leiſten konnten, ſo
daß ich glaube, wenn die ganze Darre mit
Eiſenblech belegt ware, daß das Malz auf
der erſten und dem Eintritt des Rauchs am
naheſten liegenden Halfte, verbrennen mußte,
wenigſtens konnte ich ganz unten beim Aus
gange, keine Hand auf die Bleche legen.
Auf meiner Darre, die bis jetzt noch den
Rauch nur von einer Blaſe erhalt, in der
Folge aber von beiden erhalten ſoll, mache

ich
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ich alle 24 Stunde zwey bis drittehalb hie/
ſige Scheffel Malz vollig trocken und fertig.
Aber Herr Uley macht auf der ſeinigen tag—
lich ſelbſt den ganzen Winter durch, 9 hieſige
Scheffel, und in der Folge, wenn die auſere
Warnme unter dem Dache mit wirke, meint

er, taglich gewiß 12 hieſige Scheffel Malz
fertig zu machen. Kann man taglich, ohne
einen Heller Kaoſten, ſo viel Malz machen,
dann, cqute Nacht! ihr Holz-Malzdar
ren, die ihr ſo viel Holz wegfreßt! Herr Uley
ſchutter alle Tage anjetzo dreimal auf
ſeine Diarre, und eben ſo vielmal nimmt er
fertig NRdalz wieder ab, und zwar jedesmal
drey Lieſige Scheffel. Dieſe Darre konn—
te ohne Bedenken noch halbmal ſo lang
gemachi werden, wie ihre große Warme
am Autzqgange bewieß, ſo wie ich denn auch
uberbaupt uberzeugt bin, daß dieſe unſere
Rauchn ialzdarren, noch mancher Verbeſſe—
rung fahig ſind, da denn beſonders auf ihre
mehrere Sicherheit fur Feuersgefahr im Ka—

nal, ſo wie auch auf eine Erleichterung in
der Reinigung deſſelben, Ruckſicht zu neh—
men ware. Die Hitze in der Darre iſt zu
groß, und die Dunkelheit in derſelben machi
es dem Schornſteinfeger ſauer und die Ar—
beit unſicher, weil er darin nicht ſehen kann.
Jch werde alſo bey der Verlangerung der
meiniaen darauf Ruckſicht nehmen, außer
dem Einſteigeloch e. Fig. 15, zu beiden Sei—

ten,



ten, ohngefahr bey b. b., zwey Lichtlocher an
zubringen, die bey der Nemigung der Darre
geofnet werden konnen, um Helligkeit zu ver—
ſchaffen und die Hitze zu vermindern, die an—
ßerdem aber mit einer eiſernen Platte wieder
bedeckt weiden muſſen.

Bis hierber habe ich blos von dem Ge—
brauch und Rutzen meiner Darre, beim Malz
machen geſprochen. Welcher Vortheil, wenn
wir taglich 12 hieſige Scheffel Malz fertig
machen konnen! und das das ganze Jahr hin—
durch! wer wehret es nun, täglich ſtatt einem
Scheffel Malz, jetzt ſo viel mehr einzumo—
ſchen, ja wohl alle unſer Getraide zu malzen,
das uns ſo ſehr vortheilhaft ſeyn wurde, aber
doch auch bey den haufigſten Malzboden uns
bisher nicht moglich war? Geſetzt auch, es
habe einer ſo viel Malzboden, doß er auf ein
ganz Jahr fur zwey Blaſen, ſo viel Luftmalz
machen konne, als er bedarf, ſo behalt den—
noch meine Darre nech einen gewiß betracht
lichen Vorzug, und das iſt dieſer: Wer auf
ein ganz Jahr ſo viel Malz im Fruhjahr ſer—
tig machen will, der braucht, taglich nur ei—
eiuen Scheffel gerechnet, auf eine Blaſe 365
Scheffel, und auf 2Blaſen 730 Scheffel, das
iſt ein ganz artig Kapital, zumal nach jetzigem
Gerſtenpreiß, den hieſigen Scheffel zu einen

Rthlr., das man auf einmal hineinſtecken
muß. Dieſes Kapital habe ich beh meiner
Rauchmaizdarre nicht nothig, denn hier brau

che
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che ich nie großern Voirath zu machen, als
ich taglich nothig habe, und folglich bedarf
ich auch dazu keines Kapitals. Jſſt dieſer
Vortheil nicht wichtig?

Aber auch noch anderweitigen Gebrauch
gewahret unſere Darre. Konnen wir nicht
auch Obſt darauf troknen? Und endlich, kon
nen wir nicht ſelbſt alles unſer Getraide, das
wir zu unſerer Brennerey brauchen, darauf
dorren, wofern wir es nicht zuvor malzen wol:

len? Welcher Vortheil, gedorrt Getraide
zu brennen, den man in Rußland, Liefland,
ſchon lange genießt! Ein jedes Korn Getrai—
de, obſchon wir in ihm, im Griff, nach un—
ſerer bishe: igen Metkode, keine Feuchtigkeit
bemerken, beſitzt dennoch einige Grade de ſelben

wofern es nicht gedorrt iſt, oder einige Jah—
re auf unſerm Boden gelegen hat. Aber
auch der geringſte Grad ſolcher Feuchtigkeit iſt
unſerer Abſicht zuwider, denn das Mehl eines
ungedarrten Getraides, verſchluckt nie ſo viel
Waſſer, als gedarrtes, und der Becker weiß
es mehr als zu wohl, daß zo Pfund Mehl
von gedarrtem Getraide allemal ein bis dritte:
halb Pfund mehr Brod geben. Das Get
traide verlieret zwar im Darren 11 Procent
am Maaß, und 5 Procent am Gewicht, den-
noch giebt es allemal mehr Brod als unge—
darrt Getraide. Jſt es nicht begreiflich, daß
daher jenes uns ohngleich mehr Branntwein

geben muſſe? und alle dieſe Vortheile, viel
leicht
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leicht auch noch andere, gewahret uns unſere

Darre, nichts als Unvernunft oder haniſcher
Neid, mag darmider ſchreien. Experimen-
to deprehendere opus eſt.

Nachtrag.
Im Reichs Anzeiger von dieſem Jahre
(1795.) erſchien die Anfrage: ob bereits
Backofen vorhanden waren, bey denen eine
Malzdarre angebracht ſey? ich antwortete
darauf, ebenfalls im Reichsanzeiger, daß mir
ein Backofen, mit Verbindung einer Darre,
zwar nicht bekannt ſey; daß ich aber nicht
im geringſten zweifelte, daß die bey meiner
Branntweinbrennereny angelegte Darre, auf
der ich ſo viel Malz mache, als ich jahrlich
auf zwey Blaſen brauche, und zwar mit eben
dem Feuer verfertige, das zu meinen Blaſen

benothiget iſt, eben ſo wohl bey jedem Back
ofen anzubringen ſey, und daß ich die Be—
ſchreibung dieſer meiner Darre im Druck ge
ben wolle. Gleich darauf machte der Herr
Commiſſtonsrath Riem in Nro. g8. des
Neichsanzeigers bekannt: daß in ſeiner aus—
erleſenen Sammlung okonomiſcher Schriften

eine Beſchreibung der Kalkreutheriſchen
Malzdarre befindlich ſer, und daß der Herr

Geh.



Geh. Seccet. Plumicke in der Schleſiſchen
Monaisſchriſt eine ausfuhrtichere Beſchrei—
bung derſelben nachgeliefert habe. Da ich
zu der Zeit, als ich dies las, gegenwartige
Schrift bereits in Arbeit hatie, die Rieanſcheè
auserleſene Sammlung olonomiſcher Schrif
ten aber ſo wenig beſaß, als die Nuederſchle—
ſiſche Monatsſchrift, mir alſo von der Kalk—
reutheriſchen Darre gar nichis bekannt war,
ſo konnte ich auch zwiſchen dieſer und der
meinigen, keine Vergleichung anſtellen. Wer
kann alle Schriften dieſer Art leſen? beſon—
ders da uns unſer brave Herr Commiſſions?
rath Riem ſchon allein mit einer ganzen Bib—
liothek beſchenkt hat, und vielleicht mit noch

einer beſchenken kann. Wußte ich das ge—
ringſte von der Kalkreutheriſchen Darre, ſo
war es gewiß, ich ließ mir obgemeldete Schrife
ten kommen, um dieſe Darte kennen zu ler—

nen, ehe ich au meiner. Schrift arbeitete.
Dieſe ward nun vollendet, dem Druck uber—
geben, und dieſer ſeinem Ende nahe, als mich

ein Freund unterm 19ten Merz d. J. mit ei
nem freundſchafilichen anonymiſchen Schrei—
ben, das von der Poſt einlief, beehrete, und
das von H. datirt, und mit K. unterzeich-

net war. Hier iſt es:„Ew. haben dem Prubliko  verſpro-
chen eine Beſchreibung Jhrer Malzdarre,
die in Jhrer Brennerey angebracht iſt, zu
Hſtern bey Keyſer zu liefern, und ganz ge—

wiß



—1— 113wiß wird daſſelbe Ew. c. dafur recht vielen
Dank wiſſen. Aber noch mehr Verdienſt
wurden ſie ſich ohne Zweifel erwerben, wenn
es Jhnen gefallig ware einen Vorſchlag,
den ich mir die Freiheit nehme Jhnen hier—
durch zu machen, anzunehmen und auszu—
fuhren.

„Der Hr. Com. R. Riem hat nur erſt
im Reichsanzeiger Nro. g8 vom rioten Merz
bekannt gemacht, daß in ſeiner auserleſenen
Sammlung okonomiſcher Schriften eine Bee
ſchreibung der Kalkreuthiſchen Malsdarre be

findlich ſey, und daß Hr. geh. Secret. Plu—
eine ausfuhrliche Darſtellung derſelben nach—
geliefert habe. Wie verdienſtlich wurde
es ſeyn, wenn Ew. c. dasjenige, was in
Riems Sammlung oder in der Niederſchleſi
ſchen Monatsſchrift befindlich iſt, ausheben
und Jhrer Beſchreibung, nebſt den nothi—
gen Kupfern, andrucken laſſen wollten, oder
nach Masgabe jener Beſchreibung eine eige—
ne derſelben liefern wolliten. Nicht alle wer
den gleich Luſt haben, Riems Sammlung oder:
die Niederſchl. Monatsſchrift desweqen zu
kaufen, und gleichwohl iſt es ſehr nutzlich uber

ſeinen und denſelben Gegenſtand mehrere
durch die That ſchon ausgefuhrte Moglichkei—
ten vor ſich zu haben, da die Jndividualitat
der Backoſen oder Brennereien nicht aller

DOrien erlaubt nur ein einziges Muſter zu co
piren. Wenn auch die Ausgabe Jhrer Be

H ſchrei—
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ſchreibung um eine einige Zeit dadurch ver—
ſpatet werden ſollie; ſo wurde dieſes wenig
auf ſich haben und vielleicht wurde ſie
dadurch nicht einmal verzogert, da der Ab—
druck einiger Bogen mehr, ſo wie die Ra—
dirung eines ſolchen Kupfers nur wenig Zeit
erfordern kann. Auch ungekannt von Jhnen
u. ſ. w.“Da ich das Anſuchen des mir unbekann

ten Herrn Verfeſſers dieſes Briefes ſehr ge
grundet fand, und da mir ſelbſt auſerſt daran ger
legen war, die Kalkreuthiſche Darre kennen zu
lernen: ſo ſchrieb ich augenblicklich an mei-
nen Herrn Verleger nach Erfurt, und erbat
mir die in dem Briefe gedachten Schriften.
Geſtern, den 16ten Aprill, erhielt ich bierauf
Antwort, und uberſandte mir Hr. Keyſer,
Riems auserleſene Sammlung okonom.
Schrifien: uber die Niederſchleſ. Monats—
ſchrift aber melbete er, daß er ſie gar nicht be—
ſitze, indem, die Buchhandler dergleichen Zeitt
ſchriften nicht leicht aufs Lager legten. Da—
bey zeigte er mir zugleich an, daß da der letz
te Bogen meiner gegenwartigen Schrift im
Druck angefangen werden ſollte, er ſogleich
Ordre gegeben hatte, mit dem Druck inne
zu halten, bis daß dieſer Nachtrag einge—
gangen ſeyn wurde.

Seit geſtern habeich nun das, was in
Riems Schrifi, uber die Kalkrenthiſche Dar—
re geſagt wird, geleſen und durchſtudirt. Da

die
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die Beſchreibung derſelben kurz iſt, ſo will ich
ſie hier vollſtandig liefern, und wird unſer men—
ſchenfreundliche Herr Commiſſton srath Riem,
mir dieſen, nicht heimlichen, ſondern offent:

lichen kleinen Diebſtahl, verzeihen. Aber
die zwey dazu geborigen Kupfer, kann ich
nach dem Berlangen mejines anonymiſchen
Freundes nicht liefern, weil dieſe platterdings
unter der Aufſicht meines Horrn- Verlegers
muſſen geſtochen werden, dieſer aber. vinnen
wenig Tagen jur Leipz. Oſtermeſſe abreiſet,
und er gegen dieſe. Zeit von mir keine Ant—
wort erhalten kann. Alſo will ich hier blos
die Beſchreibungider Kalkreuthiſchen Darre
aus Hrrn C. R. Riems Schrift liefern, und
als dann mein Reſultat daruber geben.

Die Verbindung einer Flachsdarre

mit Gemeindebackofen
betreffend.

„Auch bat dercr: Graf von Kaikre uth)

zü Siegersdorf in Schleſien, auf Verlangen
der (Leipziger olondmiſchen) Geſellſchaft die

Tab. Ii. und IIj.tefindlichen Abriſſe ſeiner
vortbeilhaften Flachsdarre, die ſeit 1776. mit
einem großen und zwey kleinen Backofen ver
einiget iſt, mitgetheilt und eine Erlauterung

beigefuget“

H 2 „Es4) Der Herr Sraf von Kalkreuth iſt ſchon
einige Jahr todt:



116 mν„Es iſt dieſelbe zu Siegersdorf ange
legt, gewahret daſelbſt ſchon ſeit geraumer Zeit

beſtatigten Vortheil, und kann nach dieſer
Art auch an ſolchen Orten, wo ein betracht
licher Flachsbau geirieben, und darneben viel
zum Kauf, oder zur Speiſung der Frohner
und Geſinde gekacken wird, oder ein Gemein—
debackofen damit zu verbinden ſtehet, gleich
maßig errichtet werden. Die Einrichtung
derſelben iſt folgende: in einem, von zz Fuß
ſtarken Mauern beſonders angelegten Gebau
de, befinden ſich zu unterſtzwieyh kleine Backo
fen nebeneinander, wovon der eine zum Backen
fur die Schloßwirihſchaft, und der andere zum
Gypsbrennen dienet: uber ſolchen iſt ein gro
ßer flachgewolhter Backofen, welcher das tag
liche Brodbedurfniß fur 180 Dienſtleute ver—
ſchaffet. Ueber dieſem iſt die Darre ange:
legt, welche ſowohl zum Flachsdarren, als
Obſttrocknen, aebraucht wird. Jn dieſer
Darre ſind 3 Kachelofen, mit vielen horizon-
tal gefuhrten Zugen, nach Art der Holzſpart
ofen angebracht. Zwey dieſer Oefen erhal—
ten alle zur Darre erforderliche Hitze aus
acht Zugen, welche aus dem Gewolbe des
großen Backofens aufwarts in ſelbige ge—
fuhrt ſind. Der dritte Ofen dient blos, um auf
den Fall, wenn nicht gebacken wird, die Darre
zu heizen, welches aber, wenn auch nur wo—
chentlich zweimal im großen Backofen ge—
backen wird, nicht nothig iſt. Der Fußbo—

den



den der Darre liegt nahe auf dem Gewolbe
des Backofens, und erhalt auch hierdurch
viel Hitze. Die beiden Fenſter, ſo wie die
in die Darre fubrende Thure, ſind von au—
ßen und von innen ſehr gut verwahret, um
die Hitze in der Darre recht beiſammen zu
halten. Die Darre iſt mit einem flachen
Kuppelgewolbe zugewolbet, in deſſen Mitte
ein Zugloch angebracht iſt, ſo die Dunſte ab
fuhret, jedoch aber auch außerdem vollig ver
ſchloſſen werden kann.“

„Dieſes Darr, und Backhaus iſt mit
einem langen Gebaude verbunden, worinnen
die Backſtube, des Beckers Wohnung und
das Mehlmagazin befindlich ſind.“

„Durch dieſe verbundene Backerey und

Darre werden nicht nur eine anſehnliche Holz
erſparniß, ſendern auch verſchiedene andere
Vortheile durch wenig Menſchenhande und
geringen Geldaufwand erlanget; und es ver—
dient die wohlthatige Erfindung des Herrn
Grafen, ſo wohl des Publikums vollkom—
menſten Dank, als auch nur alle thunliche
Nachahmung.“

Soweit die Beſchreibung dieſer Darre.

Was nun folgt, iſt die Erklarung der beiden
Kupfertafeln, welche 6 Figuren enthalten,
die aber hier uberflußig iſt, da die Ku—
pfer mangeln. Nun mein Reſultat dar
uber.

H 3 Wer



Wer die Beſchreibung meiner Darre
und dieſer geleſen hat, witd finden, daß beide
himmelweit von einander abweichen. Der
Hauptunterſchied aber, der vielen meiner Le—
ſer entwiſchen mochte, iſt dieſer; daß man bey
dem Kalkreuthiſchen Backofen, blos die durch
deſſen Mauein dringende Warme benutzen
woll e, ich aber bey memen Branntweinbla—
ſen, den zum Schornſtein hmausziehenden
Rauch. Die Mauern emes Backofens, ei:
ner Branntweinhlaſe, miiſſen ſo dick ſeyn,
daß ſie keme Warme durchtaſſen, ſo bleibt
die Warme hbeiſanmen und bewirkt beim
Backen und Br.nn mernbrennen Holzerſpar:
niß. Sind dieſe Mauern ſo ſchwach, daß
ſie ſo viel Warme durchlaſſen, um dabey
Darren zu konnen, ſo iſt das offenbar ein Fehi
ler; man kann ja die namliche Abſicht errei—
chen, blos burch Auffangung des Rauchs,
und noch viel weiter damit kommen. Da—
durch aber wurde die Kalkreuthiſche Darte
viel zu kunſtlich, und erhielt ſo viel Zuge, ſo
viel Zuglocher, die ein beſtoandiges Reinema
chen erfordern. Auch war ſie blos, zu Fol—
ae der Beſchreibung, zu einer Flachs- und
Duſtdarre beſtimnit, obſchon, wie die Erkla
rung der Figuren ſagt, auch Getraide darin
gedarrt werden kann; aber dann iſt der Raum
vtel' zu klein dazu, indem er nicht großer iſt,
als die Oberflache des Backofens, und dieſer
kleine Beziet, der noch dazu in der Mitte ei—

nen
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nen kleinen Kachelofen hat, ſoll Flachs, Obſt,
Getraide, darren! Nicht zu gedenken daß
der Flachs an dieſem Ort immer gefahrlich
liegt, weil er dem Feuer zu nahe iſt. Jch
mag die Kalkreuthiſche Erfindung nicht ver—
achten, ſie hat ihr Gutes, und bewurkt Vor
theile. Allein ich darf es dreiſt ſagen, meine
Darre leiſtet mehr. Kenner, die meine Vor—
richtung geleſen, und noch beſſer, ſie ſelbſt ert

probt haben, mogen entſcheiben. Auf der
meinigen kann ich Getraide, Flachs, Obſt, al—
les darren, ſo gut wie auf der Kalkreuthi—
ſchen, nur aber in zehenfach aroßerer Quan—

titat auf einmal, und den Flachs, ohne die
mindeſte Gefahr. Um meme Darre zu er—
hitzen, brauche ich blos den in den Schorn—
ſtein ſteigenden Rauch aufzufangen, und
in die Darre zu leiten. Hieraus folget, daß
meine Darre ſo wohl bey Backofen als
Branntweinblaſen anzubringen iſt. Es kann

ihrer Anlegung auch kein Lokale im Wege
ſtehen, ſie iſt aller Orten moglich; naturlich
aber muß der uber den Backofen oder den
Branntweinbiaſen befindliche Raum, ein
zweites Stockwerk ſeyn, um hier auf einen
feſten breternen oder gypſenen Boden, die
Darre anlegen zu konnen. Was hindert uns
bey einem freiſtehenden Backofen, bey einer
freiſtehenden Brennerey, die beide nur ein
Stockwerk hoch ſind, und das Dach aleich
auf ſich liegen haben, ein zweites Stockwerk

GN 4 zu



zu ſetzen, das ſelbſt im Dache liegen kann, wie
bey meiner Darre, wo das Dach ſchrage uber

ſie herlauft? Und befinden ſich Backhaus
und Brennerey nicht frey, ſondern zwiſchen
andern Gebauden liegend, ſo haben beide ge—
wiß ein zweites Stockwerk, oder doch ein ſo
hohes Dach, daß leicht ein feſter Boden auf
die durchlaufenden Balken gelegt werden
kann. Jſt dieſer Boden da, durch welchen
der Schornſtein, er komme vom Backofen
oder von der Branntweinblaſe, durchgehet,
ſo iſt keine Hinderniß weiter im Wege. Jetzt

„iſt nun die Sorge, den Rauch, der vem Back
ofen oder von der Branntweinblaſe aufſtei—

get, auſzufangen, und in die Darre zu leiten,
und das zeiget die Beſchreibung der meini—
gen deutlich. Nur das muß ich hier nech be—

merken, der Rauch von zweien Bacckofen,
oder von zweien Branntweinblaſen, giebt na—
turlich ungleich mehr Hitze in die Darre, als
von einer, und noch mehr kann man dieſe ver
großern, wenn man die ganze Oberflache der

Darre, nicht mit Topferplatten, ſondern
durchaus mit eiſernen Blechen belegt. Die—
ſe erhalten eine erſtaunliche Hitze, die zum
Flachs und Obſtdarren vielleicht großer ſeyn
muß, als zum Getraidedarren.

Meine Darre iſt ſo leicht anzulegen,
daß ich ſelbſt im funften, ſechſten Stockwerk
eines Hauſes, eine anbringen will. Man
braucht nur den in dieſem Theil des Hauſes

durche



durchlaufenden Schornſtein, zu ofnen, und
vermittelſt eines Kanals, den bis dahin auf
ſteigenden Rauch aufzufangen und in eine
Kammer, Boden, wohin man will, zu leiten,
da denn aber dieſer Kanal ſeinen Ausgang
haben muß, um den nun abgeluhlten Rauch
in die Luft gehen zu laſſen. So kann man
ſich auch im hochſten Stockwerk warme
Wobnzimmer machen. Lauft der Schorn—
ſtein in der Wand dieſes Zimmers, ſo darf
man nur durchbrechen, und durch einen ſchicke
lich angebrachten Kanal von Eiſenblech, den
Rauch, er komme aus einer Kuche, Backofen
oder andern Feuerheerd, in das Zimmer lei
ten, und er wird, nach Verhaltniß der Gro—
ße des Feuers, daher er kommt, Warme genug
aeben. Jſt das Feuer groß genug, und das
Zimmer, das im obern Stockwerk erwarmt
werden ſoll, nicht zu hoch im Hauſe gelegen,
ſo glaube ich, daß ein in das Zimmer gehen
der Kanal, gar nicht einmal nothig ſey, ſone
dern daſſelbe blos durch ein in den durch die
Wand des Zimmers laufenden Schornſtein
eingeſetztes Eiſenblech hinreichend erwarmet

werden kann.
Soweit hatte ich alſo das Verlangen

meines anonymiſchen Freundes erfullt, und
es ſoll mich freuen, wenn ich ihm ein Genu
ge geleiſtet habe. Er folge, ich bitte ihn, meit
ner Anweiſung, und ich verſichere, er wird nie
an eine andere Darre denken. /Sie leiſtet

H j al
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D les, iſt durchaus nicht kunſtlich, und ihre An—

lage iſt nicht koſtbar. Sie kann ſo lang, und
waren es 40 Fuß, gemacht werden, als es
der Raum erlaubt. Sie braucht auch nicht
in einer geraden Linie zu laufen, ſie kann meh
rere Winkel machen, hier iſt gar keine Vor
ſchrift, man richtet ſich nach dem Platz; je
langer ſie iſt, je ſcharfer iſt der Zug beim Feu
er. Nur muß alsdenn, wenn die Darre ſo
lang iſt, ihre Oberflache, wie obgedacht, nicht
mit Topfe. platten, weil dieſe zu dick ſind, be
legt werden, ſondern mit Eiſenblech, welches
zuſammengenetet wird. Dieſe Eiſenbleche
ſine un deſtomehr nothig, wenn in die Dar
re der Rauch nur von einen Backofen, oder
von erner Blaſe, gehet. Da auch eine ſol:
che lange Darre dem Schornſteinfeger außer—
ordentliche Muhe machen wurde, um den

Flugruß bis zu einem Fleck zuſammen zu keh—
ren, ſo muß ſeitwarts der Darre, an mehrern

Orten, eine Oeffnung gelaſſen werden, um den
Flugruß hier bequem herausfegen zu konnen,
welche Locher man alsdenn mit eiſernen, dahin
paſſenden Platten, jedesmal nach Reinigung der
Darre, wieder zuſetzt, und mit Lehm verſtreicht.

Jch habe in der Abhandlung ſelbſt uber
meine Malzdarre, bereits von dem großen
Vorrheil Getraide darauf zu darren, und
davon Branntwein zu brennen, geſprochen.
Es iſi keinem Zweifel unterworfen, gedarrt
Geiraidt giebt mehrern Branntwein, als un

ge—
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gedarrtes, und freue ich mich, hieruber einen
Beweis geben zu konnen. Der Herr Ge—
heimeraih Graf von der Schulenburg
zu Buragſcheidungen, einer unſerer großten
Oekonomen, den wir ſchon manche nutzliche Er—

findung zu danken haben, ſchrieb mir unierm

15ten Merz d. J.
„Wir hatten in den Jahren 1774 und

folgenden, in meiner Gegend ſo geringe Ge—
traidepreiſe, daß an gar keinen Verkauf zu
denken war. Der Platz fing an bey mir zu
mangeln, ich wußte uberdies, daß das Getrai—
de, wenn es lange liegt, durch Wurmmade und
Mauſeftaß vieles an ſeiner Gute und Wer—
the verliere. Bey dieſen Umſtanden faßte
ich den Entſchluß, ein Schütthaus mit einem

Darrofen, wie ich ſie in der Schweiz und in
Frankreich angetreffen hatte, zu erbauen. Jch
darrte nunmehro mein Getraide und verwah—
rete es mit dem beſten Erfolg in gemauerten
Bebaltnifſen, wo es ſieben Ellen hoch uber—
einander lagn Als im Jahr 1783. die Ge—
traidepreiße ſtiegen, ſchickte ich meine Vorra—

the, die ſich ſehr gehauft hatten, nach Nord—
haunſen. Jch wuſte aus eigener Erfahrung,
daß dieſes Getraide zum Branntwein weit
beſſer als ungedarrtes war; ich ließ es alſo,
in der Hoffnung es beſſer abzuſetzen, den daſi
gen Branntweinbrennern bekannt machen.
Keiner aber wollte es nunmehro kaufen, und
mein Verwalter hat nur mit der großten Mu

be



he einige bierzu bereden konnen.“) Als mein
Verwalter das na kiſtemal wieder nach Nord
hauſen kam, haben die ſo die eiſte Probe damit
gemacht, es ihm gleich wieder abgenommen,
und die Gute dieſes gedarrten Getraides iſt
nachher ſo bekanne in Nordhauſen geworden,
daß ſich die Brantweinbrenner darum geſtrit:
ten und meinem Verwalter allemal einige Bro
ſchen mehr als andern gegeben haben. Jch darre

in meinem Darrofen auf einmal aäc Dreßdner

Scheffel mit ohngefahr à Klafter Holz. Die
Beſchreibung dieſer Anlage findet ſich in den
gedruckten Anzeigen der Leipziger Oekonomi

ſchen Societat, und auch in den Riemſchen
Schriften.“

Noch habe ich zum Schluſſe dieſes Nach—
trages eine Erfahrung meiner Darre anzu:
zeigen, die ich erſt kurzlich gemacht habe.
Der Schornſteinfeger, der bisher ſelbige alle
14 Tage fegte, kunftig aber alle acht Tage
fegen wird, weil ich ſie dreimal langer ma
chen und auch die zweite Blaſe hineingehen
laſſen werde, fegte jedesmahl eine 3 Fuß lan
ge und 1 Fuß breite Stechmulde, gehauft voll

Flug

B Er mut doch nicht zu den Rechten gekom
men ſeyn, denn wir haben hier Gachkun
dige genug, die dieſen Roggen nicht ha

ben wurden fahren laſſen.
V.
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Flugruß heraus. Dieſer, weil ich keinen an:
dern Gebrauch davon zu machen weiß, wird

auf den Miſt geſchuttet. Es fiel mir aber meh
reremal der Gedanke ein, ob bieſer Flugruß
wohl nicht zu gebrauchen ſey? Jm außerlit
chen haite er die Aehnlichkeit des Kienrauchs,
eben ſo fein und unfuhlbar, nur nicht ſo pech—

ſchwarz, ſondern etwas fuchſig, obder braun—
ſchwarz. Das letziemal, als meine Darre
gefegt wurde, und eben ſo eine Mulde voll
berauskam, nahm ich etwas davon in ein
Rapfchen, in das ich gewohnlich Kienrauch
mit Branntwein miſche, wenn ich abzuſen—
dende Schachteln, Kiſten, marquiren will, und
goß zu dieſem Flugruß etwas Branntwein.
Jn dem Augenblick daß ich beides miſchte,
verlohr ſich die fuchſichte Farbe, und wurde
ſo vollkommen ſchwarz, als Kienruß nur ſeyn
kann. Nunm nahm ich einen Pinſel, und mar—
quirte damit einige behy der Hand liegenden
Faße voll Branniwein; das Holz nahm die
Farbe an, und dieſe bleibt ſich gleich, vollkom—
men ſchwarz, bis auf den heutigen Tag. Jch
zweifle nicht im geringſten, daß dieſer Flug-
ruß eben ſo gut zu gebrauchen iſt, als der
Kienruß. Emem Schuhmacher zeigte ich
den folgenden Tag meine neue Farbe. Er
probirte ſie in ſeiner Hand, und fand ſie oh
ne Tadel. Konnen alſo Maler und Schuh—
macher unſern Flugruß brauchen, ſo kommt
es noch drauf an, ob ihn nicht anch die Buch

druk
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drucker nutzen konnen. Ware das, fo konn
te ſchon wieder eine Holzerſparniß gemacht
werden, indem man fernerhin nicht nicht nothig
hatte, die Kiefer in Kienrußhutten zu verbreü
nen. Und ſo konnte jede Darre leicht jahr
lich ein paar Bremer Tabacksfaſſe voll eines

Produckts liefern, das man außerdem nicht
wurde zu brauchen wiſſen. Nordhauſen den

17ten Aprill r795.

 Der Verfaſſer.
c
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